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Die Energiewende gelingt, 

wenn wir die Zeit nutzen
Der Umbau unseres Energiesystems 
benötigt viel Zeit. Je schneller wir be­
ginnen, umso weniger einschneidend 
sind die notwendigen Massnahmen.

wenn wir alle Bereiche einbeziehen
Alle wichtigen Bereiche müssen ih­
ren Beitrag leisten: Gebäude, Mobili­
tät, Industrie, Privatpersonen.

wenn wir Mass halten 
Wir müssen nicht alle Probleme so­
fort lösen. Aber jede Neuanschaffung, 
jede Erneuerung muss ab heute ener­
gieeffizient sein. Die wirtschaftlichen 
Potenziale für erneuerbare Energien 
müssen konsequent genutzt werden. 

wenn wir die Umwelt  
berücksichtigen
Die Energiewende darf nicht auf Kos­
ten der Umwelt und des Klimas ge­
hen. Nur so kann die notwendige Ak­
zeptanz für die notwendigen Mass­
nahmen erreicht werden. 

wenn wir die Wirtschaftlichkeit  
der Massnahmen beachten 
Eine breite Umsetzung von Massnah­
men ist nur möglich, wenn die Wirt­
schaftlichkeit berücksichtigt wird. Un­
verhältnismässige Forderungen ge­
fährden nur die Zielerreichung.

Bitte wenden

Werner Leuthard
Leiter Abteilung Energie
062 835 28 80

Liebe Leserin
Lieber Leser

Der Bundesrat hat am 4. September 
2013 die Botschaft zur Energiestrate­
gie 2050 an das Parlament über­
wiesen. Damit soll die Energiewende 
in der Schweiz ermöglicht werden. 
Im Zentrum der Botschaft stehen be­
kannte Forderungen: 

 h Steigerung der Energieeffizienz
 h Ausbau der erneuerbaren Energien

Energieeffizienz und erneuerbare En­
ergien stehen schon lange auf der en­
ergiepolitischen Traktandenliste. Wir 
haben doch schon in der Vergangen­
heit die Gebäudestandards immer 
wieder erhöht, die Sanierung von Ge­
bäuden gefördert und den Ausbau 
der erneuerbaren Energien unter­
stützt. 

Wieso gelingt uns jetzt mit der Ener­
giestrategie 2050 die Energiewende? 
Was hat sich geändert?

Die Ausgangslage ist nach Fukushi­
ma eine andere. 
Die Option Kernenergie steht uns 
langfristig nicht mehr zur Verfügung. 
Energiepolitische Diskussionen en­
den nicht mehr mit der Kernenergie­
frage in einer Endlosschlaufe. Wir 
streiten uns heute, in welchem Um­
fang und wie schnell die Energieeffi­
zienz gesteigert werden kann, wie 
rasch die erneuerbaren Energien zu­
gebaut werden sollen oder können. 
Kurz: die Diskussionen sind heute 
sachlicher und zielgerichteter gewor­
den. 
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Veranstaltungskalender

Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Wertvolle Freiräume in Stadt und Quartier 
Im Kurs werden Grundlagen und Vertiefungen der 
Planung und Gestaltung öffentlicher Freiräume 
vermittelt und stets auf Projekte aus der Praxis 
abgeleitet. Die Teilnehmenden erhalten die Gelegen­
heit, ihre eigenen Projekte während des Kurses 
weiterzuentwickeln und in Teams mit einem Coaching 
konkrete Lösungen auszuarbeiten.

Dienstag,  
26. November 2013
sanu future learning ag 
Dufourstrasse 18 
2500 Biel­Bienne

www.vlp­aspan.ch > Aktuell > 
Agenda > November 2013

Energie-Apéros Aargau
E­Mobilität – Zusatznutzen mit Zukunft

Dienstag,  
26. November 2013  
Baden,  
Alstom­Konnex­Gebäude 
Brown­Boveri­Strasse 7
Donnerstag,  
28. November 2013
Aarau, IBAarau AG 
Hauptgebäude 
Obere Vorstadt 37

Kostenlos. 
www.energieaperos­ag.ch

Für Lehrpersonen: Kurzkurs Biber
Vielfalt im Biberland: Auf den Spuren der heimlichen 
Baumeister im Auengebiet

Mittwoch,  
27. November 2013 
14 –17 Uhr 
Biberstein

Die Kurzkurse inklusive 
Dokumentation sind für 
Lehrpersonen aus dem 
Kanton Aargau kostenlos.
Anmeldung bei  
t.flory@naturama.ch

Podiumsdiskussion Naturschutz
«Bauer: Nahrungsmittelproduzent oder  
Landschaftsgärtner?»
Die Furcht vieler Bauern, als Landschaftsgärtner 
abgestempelt zu werden, ist gross. Woher stammt die 
Ablehnung vieler Landwirte, vom Volk gewünschte 
Naherholungsgebiete und wertvolle Lebensräume für 
Tiere und Pflanzen zu produzieren? Diese und weitere 
Fragen diskutieren Fachpersonen auf dem Podium.

Mittwoch, 
27. November 2013 
20 Uhr
Naturama

Eintritt frei.  
Keine Voranmeldung  
notwendig.  
Im Anschluss an die  
Veranstaltung wird ein Apéro 
offeriert.

Dinner for more – das sozio-kulinarische Experiment 
Sie sind neugierig und offen, Sie möchten alleine 
oder zu zweit teilnehmen, Sie kochen oder essen 
leidenschaftlich gerne, aber vor allem möchten Sie 
neue Leute kennenlernen? 
Beim «Dinner for more» treffen sich Unbekannte; 
essen zusammen, unterhalten sich, lernen sich 
kennen. Vielleicht einmal und nie wieder, vielleicht 
entstehen Geschäfts­, Sport­ oder Liebesbeziehun­ 
gen – alles am Tisch.

Freitag,  
29. November 2013 
19 Uhr
Ort noch offen

Anmeldung und Information 
unter  
www.dinner­for­more.ch

Geschichten rund um Weihnachten  
von und mit Jörg Bohn
Spannend und packend erzählt – zum Mitfiebern und 
Mitlachen.

Sonntag,  
1. Dezember 2013 
15 Uhr 
Naturama

Kosten: Erwachsene Fr. 10.–, 
Kinder Fr. 5.–. Keine Reser­
vation notwendig, Theater­
kasse ab 14.30 Uhr geöffnet.
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Mittwochsgeschichte im Advent:  
«Ein neues Haus für Charlie»
Brigitte Ernst erzählt im Untergeschoss vor dem 
Mammut die Geschichte von der Schnecke Charlie. 
Anschliessend gibt es eine kleine Führung zur Winter­
hecke und in den Wiesenraum der Dauerausstellung.

Mittwoch,  
4. Dezember 2013 
15 – 15.45 Uhr  
Naturama

Für Kinder ab 4 Jahren.  
Keine Reservation notwendig. 
Museumseintritt.

Achtung, fertig, filzen…
Filzworkshop für Kinder ab 6 Jahren. Unter der 
Anleitung von Stefanie Hofmann entstehen herzige 
kleine Adventswichtel. 

Sonntag,  
8. Dezember 2013 
14 – 16 Uhr 
Naturama

Kosten pro Nachmittag Fr. 10.–. 
Anmeldung erforderlich unter 
062 832 72 50

Mittwochsgeschichte im Advent:  
«Riesengeschichte – Mausemärchen»
Brigitte Ernst erzählt die Geschichte von der mutigen 
Maus und dem ängstlichen Riesen im Untergeschoss 
vor dem Mammut. Anschliessend gibt es eine kleine 
Führung zum Lebensraum Haus und Garten in der 
Ausstellung.

Mittwoch, 
11. Dezember 2013
15 – 15.45 Uhr  
Naturama

Für Kinder ab 4 Jahren.  
Keine Reservation notwendig. 
Museumseintritt.

Dinner for more – das sozio-kulinarische Experiment 
Sie sind neugierig und offen, Sie möchten alleine 
oder zu zweit teilnehmen, Sie kochen oder essen 
leidenschaftlich gerne, aber vor allem möchten Sie 
neue Leute kennenlernen? 
Beim «Dinner for more» treffen sich Unbekannte; 
essen zusammen, unterhalten sich, lernen sich 
kennen. Vielleicht einmal und nie wieder, vielleicht 
entstehen Geschäfts­, Sport­ oder Liebesbeziehun­ 
gen – alles am Tisch.

Freitag, 
13. Dezember 2013 
19 Uhr 
Ort noch offen

Anmeldung und Information 
unter  
www.dinner­for­more.ch

«Bruno der Gipfelstürmer» von und mit Jörg Bohn 
Eine Expedition zum Bärenberg für Kinder ab  
5 Jahren

Sonntag, 
15. Dezember 2013  
15 Uhr 
Naturama

Kosten: Erwachsene Fr. 10.–, 
Kinder Fr. 5.–. Keine Reser­
vation notwendig, Theater­
kasse ab 14.30 Uhr geöffnet.

Mittwochsgeschichte im Advent:  
«Fledolin – verkehrt herum»
Peter Jann erzählt im Untergeschoss vor dem Mam­
mut die Geschichte von der ungewöhnlichen Fleder­
maus. Anschliessend gibt es eine kleine Führung zum 
Fledermaus­ und Spechtbaum in der Ausstellung.

Mittwoch,  
18. Dezember 2013 
15 – 15.45 Uhr  
Naturama

Für Kinder ab 4 Jahren.  
Keine Reservation notwendig. 
Museumseintritt.

Achtung, fertig, filzen…
Filzworkshop für Kinder ab 6 Jahren mit Stefanie 
Hofmann. 
Es leuchtet hell und farbenfroh, ein Windlicht aus Filz. 
Das ideale Geschenk für dunkle Tage!

Sonntag, 
22. Dezember 2013 
14 – 16 Uhr 
Naturama

Kosten pro Nachmittag Fr. 10.–. 
Anmeldung erforderlich unter 
062 832 72 50

Fachtagung
Arbeitssicherheit und -hygiene (SIPOL)
Bei der Sanierung und Untersuchung belasteter 
Standorte gewinnen Arbeitssicherheit und Massnah­
men zum Schutz von Dritten an Bedeutung. Infolge 
von ISO 18000 kommen auch zunehmend internatio­
nale Standards wie z. B. Standards der US­OHSA ins 
Spiel. Die Forschungskonferenz beleuchtet das 
Thema aus praktischer Sicht und zeigt, welche Punkte 
in der Praxis zentral sind.
Veranstalter: ZHAW Zürcher Hochschule für  
Angewandte Wissenschaften Life Sciences und 
Facility Management

Donnerstag,  
9. Januar 2014 
8.30 – 16.45 Uhr
Wädenswil 
ZHAW,  
Campus Grüental 
GB 217

Anmeldung und Infos:  
www.zhaw.ch/de/science/
institute­zentren/iunr > 
Veranstaltungen
Anmeldefrist:
27. Dezember 2013
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Familiensonntag zur Aus stellung  
«Wir essen die Welt»
Auf einem vielfältigen Postenlauf werden Erwachsene 
mit Kindern ab 5 Jahren auf eine kulinarische Reise 
um die Welt geschickt: vom Aargauer Rüebli über die 
afrikanische Okra bis zum Kakao aus Honduras. 
Staunen, nachdenken, fragen, diskutieren und mit 
den Sinnen erfahren. 

Sonntag, 
12. Januar 2014 
14 – 17 Uhr 
Naturama

Museumseintritt. 
Keine Anmeldung notwendig. 
Einstieg jederzeit möglich. 

Auf den Geschmack kommen!
Gastronom und Buchautor Albi von Felten  
(«Hirschen», Erlinsbach) erzählt, warum alte Ge­
müsesorten neuen Schwung in die Küche bringen 
und die Slow­Food­Bewegung für ihn eine Inspi­
rationsquelle ist. Degusta tion saisonaler Produkte  
im Anschluss an den Vortrag.

Donnerstag,  
23. Januar 2014 
19.30 – 21.30 Uhr 
Naturama

Kosten: Fr. 15.–
Die Ausstellung «Wir essen 
die Welt» ist ab 18.30 Uhr  
für das Publikum geöffnet.

Dinner for more – das sozio-kulinarische Experiment 
Sie sind neugierig und offen, Sie möchten alleine 
oder zu zweit teilnehmen, Sie kochen oder essen 
leidenschaftlich gerne, aber vor allem möchten Sie 
neue Leute kennenlernen? 
Beim «Dinner for more» treffen sich Unbekannte; 
essen zusammen, unterhalten sich, lernen sich 
kennen. Vielleicht einmal und nie wieder, vielleicht 
entstehen Geschäfts­, Sport­ oder Liebesbeziehun­ 
gen – alles am Tisch.

Freitag,  
31. Januar 2014 
19 Uhr 
Ort noch offen

Anmeldung und Information 
unter  
www.dinner­for­more.ch

Weiterbildung
CAS Energiestadt – Kommunales Energiemanagement
Der Zertifikatslehrgang CAS «Energiestadt – Kommu­
nales Energiemanagement/European Energy Award» 
an der FHNW ist eine berufsbegleitende Weiterbil­
dung (10 ECTS) auf Hochschulstufe. Basierend auf 
dem Managementsystem Energiestadt werden 
Theorie und Praxis der Umsetzung nachhaltiger 
Energiestrategien auf kommunaler Ebene vermittelt. 
Die Weiterbildung richtet sich an Energiefachleute 
und Verantwortliche aus den Bereichen Planung, 
Gebäude, Ver­ und Entsorgung, Mobilität, Kommuni­
kation in privaten und öffentlichen Betrieben aus dem 
In­ und Ausland. 

Kursbeginn: 
Dienstag,  
4. Februar 2014 
Olten

www.fhnw.ch/habg/weiterbil­
dung/cas
Anmeldefrist:  
3. Dezember 2013

Letzter Ausstellungstag «Wir essen die Welt»
Beatrice Burgherr, Leiterin Veranstaltungen und 
Ausstellungen von Helvetas, war Projektleiterin von  
«Wir essen die Welt». Sie führt durch die Ausstellung. 

Sonntag,  
9. Februar 2014 
14 – 15 Uhr 
Naturama

Keine Anmeldung notwendig. 
Museumseintritt.

eco.naturkongress 2014:
«Mehr Mobilität dank weniger Verkehr»
9. Schweizer Nachhaltigkeitskongress  
(ehemals NATUR­Kongress) in Basel

Freitag,  
21. Februar 2014 
Basel

www.eco.ch
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Weiterbildung
Zertifikatslehrgang (CAS) in Vegetationsanalyse  
und Feldbotanik
Fachleute mit soliden Kompetenzen in Vegetations­
analysen und Feldbotanik sind in der Praxis gefragt. 
Der Zertifikatslehrgang (CAS) vermittelt sowohl 
Methodenkompetenzen zur Planung und Durchfüh­
rung von vegetationsbezogenen Projekten als auch 
vertiefte diagnostische Kompetenzen zu Flora und 
Vegetation. Diese Fähigkeiten sind z. B. bei Monito­
ringprogrammen, Umweltverträglichkeitsprüfungen 
und Artenschutzprogrammen gefragt.
Veranstalter: ZHAW Zürcher Hochschule für An­
gewandte Wissenschaften Life Sciences und Facility 
Management, Wädenswil, und hepia Haute école du 
paysage, d’ingénierie et d’architecture, Genf

Kursbeginn:
Freitag, 14. März 2014
Kursort: BE, ZH, GE, VS

Anmeldung und Infos:  
www.iunr.zhaw.ch/vegetati­
onsanalyse, 058 934 59 69
Anmeldefrist:  
7. Februar 2014

Weiterbildung
Zertifikatslehrgang (CAS) in Phytobenthos –  
Wasserpflanzen und Algen 
Fachleute mit breiten Artenkenntnissen auf dem 
Gebiet des pflanzlichen Bewuchses von Fliess­ und 
Stillgewässern sind in der Praxis gefragt. Der Zertifi­
katslehrgang (CAS) vermittelt breite Artenkenntnisse 
in den Bereichen Kieselalgen, Algen, Makrophyten, 
Moose und Flechten. Sie erhalten einen Überblick 
über die in der Schweiz anerkannten Methoden der 
Bioindikation und können diese nach Abschluss des 
Zertifikatslehrgangs selbstständig anwenden. Diese 
Fähigkeiten sind bei Artenschutzprogrammen und 
Umweltverträglichkeitsprüfungen gefragt.
Veranstalter: ZHAW Zürcher Hochschule für An­
gewandte Wissenschaften Life Sciences und Facility 
Management, Wädenswil, und hepia Haute école du 
paysage, d’ingénierie et d’architecture, Genf

Kursbeginn:
Freitag, 21. März 2014
Wädenswil

Anmeldung und Infos:  
www.iunr.zhaw.ch/phytoben­
thos, 058 934 59 69
Anmeldefrist:  
14. Februar 2014

Hinweis: Den jeweils aktuellsten Stand können Sie unter www.ag.ch/umwelt bzw. www.naturama.ch abfragen.
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Um die Hochwassersicherheit an der Oberen Reuss zwi­
schen der Kantonsgrenze Aargau/Luzern und dem Flachsee 
wiederherzustellen, muss Kies und Sand aus der Reuss 
entnommen werden. Dadurch wird die Flusssohle stabil 
gehalten und es treten weder Auflandungen noch Sohl­
absenkungen auf.

Die Kleine Emme, die in Luzern in die 
Reuss mündet, führt viel Geschiebe 
mit sich und trägt dieses in die Reuss 
ein. Der Transport des Geschiebes 
findet nicht kontinuierlich statt, son-
dern nur bei deutlich erhöhtem Ab-
fluss und bei Hochwasserereignissen. 

Grundsätzlich gilt dabei, je grösser 
der Abfluss ist, desto mehr Geschie-
be kann durch die Reuss transportiert 
werden. Da das Kraftwerk Bremgar-
ten-Zufikon kein Geschiebe durch-
lässt, lagert sich dieses oberhalb des 
Flachsees ab. Bedingt durch die ste-

tigen Ablagerungen erhöht sich die 
Sohle der Reuss und verringert damit 
den Gewässerquerschnitt, was in der 
Folge zu einer Verschlechterung des 
Hochwasserschutzes führt. 

Flexibles Konzept als  
Voraussetzung
Im Gebiet zwischen der Kantonsgren-
ze Aargau/Luzern und dem Flachsee 
grenzen auch noch die Kantone Zug 
und Zürich an die Reuss. Diese wur-
den bei der Erarbeitung der Geschiebe-
bewirtschaftung ebenso wie die kan-
tonalen Fachstellen mit einbezogen.
Basierend auf der «Geschiebehaus-
haltsstudie Reuss» liegt der mittlere 

Sebastian Hackl | Abteilung Landschaft und Gewässer | 062 835 34 50

Geschiebebewirtschaftung  
an der Reuss

Damit die Hochwassersicherheit an der Oberen Reuss wiederhergestellt werden kann, werden die Kiesbänke 
abgetragen.
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Geschiebetransport bei rund 21’000 
Kubikmetern pro Jahr. In trockenen 
Jahren ist er entsprechend geringer. 
In Jahren mit Hochwasserereignissen 
ist die Geschiebefracht stark erhöht 
und kann mehr als 50’000 Kubikmeter 
betragen.
An der Reuss und an der Kleinen 
Emme sind im Kanton Luzern mehre-
re Hochwasserschutz- und Revitali-
sierungsprojekte geplant, die einen 
erheblichen Einfluss auf den Geschie-
behaushalt haben werden. Die Um-
setzung der Projekte wird wahrschein-
lich noch 10 bis 20 Jahre in Anspruch 
nehmen. Unabhängig von der Um-
setzung dieser Massnahmen wird für 
den Kanton Aargau ein mittelfristiges, 
bedürfnisorientiertes und ökologisch 
verträgliches Geschiebebewirtschaf-
tungskonzept benötigt. Ein besonders 
wichtiger Aspekt ist die Variabilität 
des Konzepts, um auf allfällige Ände-
rungen im Oberlauf einfach und un-
kompliziert reagieren zu können.

Entnahmeart  
und Entnahmemethode
Eines der Hauptziele der Geschiebe-
bewirtschaftung ist, die Entnahme 
möglichst schonend für Umwelt und 
Anwohner zu gestalten. Durch den 
mittelfristigen und variablen Ansatz 
ist die Erstellung von Buhnen, Ram-
pen oder Flussaufweitungen zu teuer 
und zu unflexibel. Da Flusssohlenbag-
gerungen das Gewässer durch Trü-
bungen beeinträchtigen und die Wie-
derverfüllung der «Entnahmefenster» 
nur mit Hilfe von speziellen, bootsge-
stützten Messkampagnen durchge-
führt werden kann, wurde entschie-
den, dass die Entnahme durch die Be-
wirtschaftung der bestehenden Kies-
bänke erfolgt. Damit sich die Trübung 
auf ein Minimum reduziert, wird eine 
Halbtrockenbaggerung angewendet: 
Während der Entnahme bleibt die 
äus sere Begrenzung der Kiesbank ge-
gen die Flussmitte als Damm beste-
hen und nur der innere Teil wird aus-

gebaggert. Nachdem sich die Schweb-
stoffe abgesetzt haben, wird der hin-
tere Teil des «Damms» geöffnet, da-
mit die entstandene Flachwasserzone 
an den Fluss angeschlossen und 
durchströmt wird. Für die beschrie-
bene Entnahmemethode wird ein 
niedriger Abfluss in der Reuss benö-
tigt, wie er hauptsächlich in den Win-
termonaten vorkommt.

Entnahmevolumen und  
Bewirtschaftung
Damit die Sohlenlage der Reuss sta-
bil gehalten wird, muss das Entnah-
mevolumen in etwa dem natürlich 
zugeführten Geschiebevolumen ent-
sprechen. Unter Berücksichtigung von 
weiteren Aspekten wie Ökologie, vor-
handenen Schutzzonen, Erholung und 
Freizeit sowie Zugänglichkeit wurden 
mehrere Entnahmestandorte und Be-
wirtschaftungsvarianten geprüft. Bei 
der Bewertung ergab sich, dass de-
zentrale Entnahmen in der Regel bes-

Die Geschiebeentnahme soll durch die Bewirtschaftung der bestehenden Kiesbänke erfolgen. Nur der innere Teil 
der Kiesbank wird ausgebaggert, die äussere Begrenzung bleibt als Damm gegen die Flussmitte bestehen.  
Wenn sich die Schwebstoffe abgesetzt haben, wird der hintere Teil des «Dammes» geöffnet, damit die entstandene 
Flachwasserzone vom Fluss durchströmt werden kann. Quelle: Basler & Hofmann AG
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fehlenden Geschiebedurchgängigkeit 
des Kraftwerks ein erhebliches Defizit 
an Geschiebe auf, das zu Erosionen 
und einer Abpflästerung der Sohle 
führt. Besonders Letzteres wirkt sich 
auf Fische und Makrozoobenthos (tie-
rische Organismen, die auf der Ge-
wässersohle leben) negativ aus. Zum 
Ausgleich des Defizits sollen jährlich 
5000 Kubikmeter des entnommenen 
Geschiebes in Bremgarten der Un-
teren Reuss wieder zurückgegeben 
werden.
Mit der Geschiebeentnahme soll im 
Januar und Februar 2014 an zwei 
Kiesbänken begonnen werden. Fer-
ner wird angestrebt, das vorliegende 
Konzept in die Geschiebesanierung 
des Kraftwerks Bremgarten-Zufikon 
zu integrieren.

ser abschneiden als zentrale. Das 
heisst, es ist besser, an mehreren 
Stellen Geschiebe zu entnehmen als 
nur an einer. Die Gründe hierfür lie-
gen in der geringeren Beeinträchti-
gung für die Fischfauna und in der 
grösseren Flexibilität, um auf Ände-
rungen im Geschiebehaushalt reagie-
ren zu können. Als Bestvariante wur-
de eine  alternierende Geschiebebe-
wirtschaftung gewählt, bei der die 
Kiesbänke im Durchschnitt nicht je-
des, sondern nur jedes zweite Jahr 
ausgebaggert werden. In Abhängig-
keit von der Regeneration der Kies-
bänke und dem entnommenen Volu-
men kann das Intervall entsprechend 
verkürzt oder auch verlängert werden.
Unterhalb des Kraftwerks Bremgarten-
Zufikon weist die Reuss infolge der 

Rund 5000 Kubikmeter des ausgebaggerten Materials werden unterhalb des Kraftwerks Bremgarten-Zufikon wieder 
der Unteren Reuss zurückgegeben.
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An diesen Stellen 
(gelbe Pfeile) soll der 
Reuss Geschiebe 
entnommen werden. 
Foto: Sebastian Hackl, 
Grundlage AGIS
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Zum ersten Mal wurde eine koordinierte, gewässerbiologi-
sche Untersuchung der Mittelland-Reuss und ihrer beiden 
wichtigsten Zuflüsse Kleine Emme und Untere Lorze durch-
geführt Alle vier betroffenen Kantone beteiligten sich 
daran: Aargau, Luzern, Zug und Zürich. Weit über 400 
pflanzliche und tierische Arten leben im aquatischen Be-
reich der drei Fliessgewässer. Dies deutet auf eine insge-
samt gute Wasserqualität hin. Die Untersuchung hat aber 
auch gezeigt, dass an manchen Stellen gewässerökologi-
sche Defizite vorhanden sind. Im Kanton Aargau beispiels-
weise fehlt unterhalb des Kraftwerkes Bremgarten-Zufikon 
vor allem genügend Geschiebe für eine vielfältige Lebens-
gemeinschaft.

Seit 1974 untersuchen die Kantone 
Aargau, Luzern und Zug gemeinsam 
die chemische Wasserqualität der Mit-
telland-Reuss, der Kleinen Emme und 
der Unteren Lorze. Diese Untersu-
chungsreihe zeigt deutlich, dass sich 
die chemische Wasserqualität der drei 
Gewässer im Laufe des 20. Jahrhun-
derts stark verbessert hat. Wie sich 
diese verbesserte Wasserqualität auf 
Fauna und Flora auswirkt, war aller-
dings nicht bekannt. Der gewässer-
biologische Zustand der drei Flüsse 
sowie allfällige Auswirkungen von 
Gewässerbelastungen wurden 2011 
durch die zuständigen Gewässer-
schutzfachstellen erstmals im ganzen 
Fliessverlauf mit derselben Methode 
anhand biologischer Indikatoren er-
fasst. An insgesamt 17 repräsentati-
ven Untersuchungsstellen wurden am 
Ufer und mittels Taucher im Fluss der 
äussere Aspekt, der pflanzliche Be-
wuchs, die Kieselalgen und die Ar-
tenvielfalt der Wasserwirbellosen be-
stimmt: Würmer, Schnecken, Mu-
scheln, Kleinkrebse und Insektenlar-
ven. 

Vielfältige Lebensräume
Jedes der drei untersuchten Fliessge-
wässer weist unterschiedliche, ganz 
besondere Flussabschnitte auf, die ei-
nen speziellen Lebensraum für Pflan-
zen und Tiere bieten. Im Kanton Aar-
gau ist die Reuss bis zum Flachsee 

bei Rottenschwil durch Hochwasser-
schutzdämme kanalisiert. Den Däm-
men sind jedoch oft Kiesbänke vor-
gelagert, sodass zumindest bei Nie-
derwasser der Uferbereich teilweise 
strukturiert und bestockt ist. Der fol-
gende Flussstau des Kraftwerks Brem-
garten-Zufikon unterbricht den Ge-
schiebetransport. Infolge des Geschie-
bedefizits ist die Gewässersohle ab 
Bremgarten oft verdichtet und stel-
lenweise verschlammt, obwohl die-
ser Abschnitt längere natürliche Fliess-
strecken aufweist.

Abwasserbelastung gering
Bis zur Mündung in die Aare wird viel 
gereinigtes Abwasser in die Reuss 
eingeleitet – leben doch rund 500’000 
Personen im Einzugsgebiet und es 
gibt viel Gewerbe und Industrie. Die 
gereinigten Abwässer werden ge-
mäss dem äusseren Aspekt bis auf 
eine geringe Schaumbildung aber 
kaum wahrgenommen. Feststoffe aus 
der Siedlungsentwässerung zeigen, 
dass in bestimmten Abschnitten die 
Regenwasserbehandlung verbessert 
werden sollte. Insgesamt hat die Reuss 
dennoch eine gute bis sehr gute Was-
serqualität, wie die Artenzusammen-
setzung der Kieselalgen zeigt. Einzig 
die Lorze in Maschwanden, in welche 
die gereinigten Abwässer der Region 
Zug eingeleitet werden, weist eine 
mässige Wasserqualität auf.

Arno Stöckli | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Reuss: Gewässerbiologische  
Defizite trotz guter Wasserqualität

Probenahme der Wasserwirbellosen 
im watbaren Bereich und mittels 
Taucher in der Flussmitte.

Wasserwirbellose Tiere  
durch Lebensraum beeinflusst
Die Lebensgemeinschaften der Was-
serwirbellosen unterscheiden sich je 
nach Gewässer und Einflussfaktoren 
im Fliessverlauf sehr stark. Wichtige 
Einflussgrössen sind die vielfältige 
Ökomorphologie in Auenlandschaf-
ten, die Verhältnisse bei Seeausflüs-
sen, das Einmünden des Zuflusses 
Kleine Emme, die kanalisierten Ufer, 
die verdichtete Sohle, die Einwande-
rung von fremden Arten (Neozoen) 
sowie der Staubereich des Kraftwer-
kes Bremgarten-Zufikon. Es gibt Stel-
len, die eine besonders typische und 
vielfältige, aber auch solche, die eine 
atypische und auffällig einseitige Ge-
wässerfauna aufweisen.
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vielfalt im natürlichen Abschnitt bei 
Birmenstorf ermöglicht eine wieder-
um vielfältigere und unterschiedlich 
dichte Besiedlung mit verschiedenen 
Pflanzen und Tieren.

Fremde Arten breiten sich aus
Eine beträchtliche Gefährdung der 
natürlichen Lebensgemeinschaft geht 
von der Ausbreitung fremder Arten 
(Neozoen) aus – heute vorwiegend 
via Lorze aus dem Zugersee. Dort 
gibt es die meisten Neozoenarten 
und sie kommen auch in den höchs-
ten Dichten vor. Die Kleine Emme ist 
noch frei von Neozoen. In der Reuss 
steht deren Ausbreitung noch am An-

ten ausbreiten, die sich in verunrei-
nigtem Wasser wohlfühlen.
Im Aargauer Teilstück der Reuss 
nimmt die Artenvielfalt an einzelnen 
Stellen drastisch ab, insbesondere 
bei Rottenschwil, wo im Stauwurzel-
bereich des Flachsees der Lauf kana-
lisiert, die Gewässersohle mit Feinse-
dimenten bedeckt und die Ufer befes-
tigt sind. Auch unterhalb des Kraft-
werkes Bremgarten-Zufikon kommen 
stellenweise weniger Arten vor, da 
die Sohle infolge Geschiebearmut 
verdichtet ist. In Göslikon scheint sich 
die periodische Zugabe von Geschie-
be unterhalb von Bremgarten positiv 
auszuwirken. Die grosse Lebensraum-

In der Reuss bei Gisikon im Kanton 
Luzern ist die Artenvielfalt im Ver-
gleich zu sämtlichen Untersuchungs-
stellen am grössten. Folgende Fakto-
ren sind dafür verantwortlich: intak-
ter Geschiebehaushalt, lockere Ge-
wässersohle, kombinierte faunistische 
Einflüsse der Kleinen Emme und des 
Ausflusses des Vierwaldstättersees. 
Die empfindlichen Steinfliegen sind 
dort artenreich vorhanden. Viele sel-
tene Arten der roten Listen und kaum 
Neozoen verweisen auf ein wertvol-
les gewässerökologisches Potenzial 
dieses Reussabschnitts. Die lokalen 
Belastungen durch die ARA Luzern 
führen aber dazu, dass sich auch Ar-

Artenvielfalt
Anzahl Arten 
pro Stelle

Flachsee
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Wasserwirbellose
Individuendichte [Ind./m²]

< 1'000
1'000 – < 5'000
5'000 – < 10'000
10'000 – < 20'000
> 20'000

Mit den Kieselalgen
indizierte Wasserqualität (DI-CH)

sehr gut
gut
mässig
unbefriedigend
schlecht

Flachsee

Die Artenzusammensetzung von mikroskopisch 
kleinen Kieselalgen auf Steinen wird beeinflusst 
durch organische und anorganische Nährstoffe  
im Wasser. Sie ermöglicht eine biologische 
Beurteilung der Wasserqualität.

Die Lebensgemeinschaft der wasserwirbellosen Tiere hängt 
neben der Wasserqualität von weiteren Lebensraumfaktoren 
ab wie Strömung, Struktur der Gewässersohle, Nahrungs-
grundlage und Ufergestaltung. Sie erlaubt eine integrale 
Beurteilung des ökologischen Zustands des Gewässers. 
Artenvielfalt, Anzahl empfindlicher Steinfliegenarten, Rote- 
Liste-Arten und Arten von Neozoen sind wichtige Kriterien 
bei der Beurteilung einer standortgerechten Lebensgemein-
schaft.
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des Auenschutzes haben die Abtei-
lungen Landschaft und Gewässer so-
wie Wald Verbesserungen initiali-
siert. Zur Reaktivierung von Fisch-
laichplätzen werden an geeigneten 
Stellen verdichtete Kiesbänke gelo-
ckert. Eine weitergehende Sanierung 
des Geschiebehaushaltes der Reuss 
ist im Rahmen des Hochwasserschut-
zes für Anfang 2014 geplant (vgl. Arti-
kel «Geschiebebewirtschaftung an der 
Reuss» von Seite 9 bis 12). Der Rück-
bau von harten Uferverbauungen bei 
Aufweitungen wird die Lebensraum-
vielfalt und damit die Lebensgemein-
schaften positiv beeinflussen.
Die Abteilung für Umwelt zeigt im 
«Konzept Abwasserreinigung» auf, 
wie im Reusstal die Anforderungen 
an die weitergehende Abwasserreini-
gung unter Berücksichtigung der Pro-
blematik Mikroverunreinigung koor-
diniert angegangen werden soll. Der 
Ausbau der Siedlungsentwässerung 
erfolgt laufend im Rahmen der Gene-
rellen Entwässerungsplanung der Ge-
meinden (GEP) und Abwasserverbän-
de (VGEP).

Grundlage für  
zukünftige Erfolgskontrollen
Die vorliegende koordinierte Erhe-
bung des gewässerbiologischen Zu-
standes der Mittelland-Reuss und ih-
rer Zuflüsse bildet eine wichtige Ver-
gleichsbasis für Erfolgskontrollen spe-
zifischer Massnahmen. Im Rahmen 
eines langfristigen Monitorings sehen 
Gewässerschutzfachstellen der betei-
ligten Kantone daher alle 10 Jahre 
eine Wiederholung der koordinierten 
biologischen Untersuchung vor.

fang, wenn man mit der entsprechen-
den Entwicklung im Hochrhein ver-
gleicht. Die Wandermuschel ist schon 
seit Jahrzehnten verbreitet. An eini-
gen Stellen entlang der Reuss tritt 
neu auch die Körbchenmuschel auf. 
Die Neuseeländische Zwergdeckel-
schnecke und der aus der Donau ein-
gewanderte Höckerflohkrebs werden 
sich erfahrungsgemäss von der Lorze 
her flussabwärts ausbreiten. Eine Be-
kämpfung ist fast aussichtslos. Je na-
turnaher ein Gewässer ist, desto bes-
ser sind die Chancen, dass fremde 
Arten sich nicht ausbreiten.

Handlungsbedarf und  
geplante Massnahmen
Die Erkenntnisse aus der gewässer-
biologischen Untersuchung zeigen 
für die Vollzugspraxis in den Berei-
chen Gewässer-, Auen- und Hoch-
wasserschutz sowie für die Wasser-
wirtschaft Defizite und Handlungsbe-
darf auf. Mit der Revision des Gewäs-
serschutzgesetzes, welches seit Ja-
nuar 2011 in Kraft ist, sind mit der 
Revitalisierungsplanung, dem Festle-
gen des Gewässerraumes, der Förde-
rung der Geschiebedynamik und der 
Wiederherstellung der Fischdurch-
gängigkeit generell Massnahmen ge-
fordert, welche eine Verbesserung 
des ökologischen Zustandes zum Ziel 
haben.
Im Kanton Aargau sind aus gewässer-
ökologischer Sicht Massnahmen zur 
Förderung der Geschiebedynamik im 
Unterlauf der Reuss vordringlich. Mit 
periodischen Geschiebezugaben bei 
Bremgarten und einzelnen wasser-
baulichen Massnahmen im Rahmen 

Staubereich bei Rottenschwil Unverbaute Fliessstrecke bei Gnadenthal Kanalisierter Lauf bei Mellingen

Die Mittelland-Reuss weist stark unterschiedliche Dynamik und Strukturen auf:
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Bei Gisikon LU ist die Artenvielfalt 
der Wasserwirbellosen am grössten. 
Dazu gehören Puppen der Kriebel-
mücken, Eintagsfliegenlarve, Stein-
fliegenlarve (von oben nach unten).
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Biologische Untersuchung von Mittelland-Reuss, Kleiner Emme 
und Unterer Lorze
Ein anschaulicher Kurzbericht der AquaPlus AG, Zug, zu den Untersu-
chungsergebnissen und Schlussfolgerungen für die Praxis ist verfügbar 
unter: www.ag.ch/umwelt > Umweltinformationen > Wasser > Oberflä-
chengewässer > Biologische Indikatoren für die Wasserqualität > Speziel-
le Untersuchungen > Mehr zum Thema.
Umfangreiche Fachberichte mit Detailinformationen und Daten können 
als CD bezogen werden bei: 
Departement Bau, Verkehr und Umwelt, Abteilung für Umwelt, Entfelder-
strasse 22, 5001 Aarau, umwelt.aargau@ag.ch, oder 062 835 33 60.

1

Gewässerschutzfachstellen 
der Kantone Aargau, Luzern, 
Zug und Zürich

Kurzbericht 2013

Weit über 400 pflanz-
liche und tierische  
Arten wurden im 
aquatischen Bereich 
der drei Fliess gewässer 
gefunden.  Dennoch 
sind basierend auf den 
gewässerbio logischen 
Erhebungen Defizite 
vorhanden. Für die 
Vollzugsbereiche  Ge -
wäs serschutz, Auen-
schutz, Hochwasser-
schutz und Wasserwirt-
schaft verbleibt somit 
Handlungsbedarf.

Biologische 
Untersuchung 
der Mittelland­
Reuss, Kleinen 
Emme und 
Unteren Lorze

Glossar
 h Die Ökomorphologie beschreibt 
die Gestaltung des Lebensraums 
Bach. Eine ökomorphologische 
Beurteilung bewertet das Ge-
wässer als Lebensraum für eine 
Vielzahl von Tieren und Pflan-
zen.
 h Neozoen sind Arten, die sich – 
ohne oder mit menschlichem 
Zutun – in einem Gebiet etab-
liert haben, in dem sie vorher 
nicht heimisch waren.
 h Der äussere Aspekt beschreibt 
Belastungsmerkmale, die vor 
Ort mit dem Auge und der Nase 
erkennbar sind. Er erlaubt eine 
rasche Beurteilung, ob gravie-
rende Verunreinigungen des Ge-
wässers bestehen.

Zum ersten Mal wurde eine koordinierte, gewässerbiologische Unter-
suchung der Mittelland-Reuss und ihrer beiden wichtigsten Zuflüsse 
durchgeführt.
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Das achtlose Wegwerfen von Abfällen (Littering) wird auch 
in der Landwirtschaft immer mehr zu einem Problem. 
Einerseits verursacht es bei den Landwirtschaftsbetrieben 
einen immer höheren Reinigungsaufwand, andererseits 
können die Abfälle insbesondere für Weidetiere eine Ge-
fahr darstellen. Deshalb war die Abteilung für Umwelt 
Mitte August an der Aargauischen Landwirtschaftsausstel-
lung (ALA13) in Lenzburg mit einem Stand zu diesem 
Thema präsent. 

Littering – das achtlose Wegwerfen 
von (Klein-)Abfällen – ist ein grosses 
und zunehmendes Ärgernis. Auf öf-
fentlichen Plätzen wird es als störend 
wahrgenommen und verursacht einen 
erhöhten Reinigungsaufwand. So hat 
die Reinigung entlang der Kantons-
strassen im Jahr 2012 im Aargau erst-
mals über eine Million Franken betra-
gen. Auf Landwirtschafts- und Natur-
flächen hat das Littering jedoch noch 
weiterreichende Konsequenzen.

Konsequenzen für Tiere  
und Menschen
Gelangt zum Beispiel eine Aludose, 
die auf einer Futterwiese entsorgt 
wurde, in die Mähmaschine, wird sie 
verhäckselt und mit dem Schnittgut 
vermischt. Die Kuh frisst das verun-
reinigte Heu und die scharfkantigen 
Aluschnitzel können im Magen zu in-
neren Verletzungen führen. Dies kann 
zur Folge haben, dass die Kuh ope-
riert oder im schlimmsten Fall sogar 
notgeschlachtet werden muss.
Die achtlos weggeworfenen Gegen-
stände haben aber nicht nur für die 
Tiere negative Folgen. Bei der Bewirt-
schaftung von betroffenen Landwirt-
schaftsflächen können auch die Ma-
schinen Defekte erleiden und die ge-
häckselten Abfälle können ferner eine 
Verletzungsgefahr für Menschen dar-
stellen.
Diese Beispiele zeigen, dass auch aus-
serhalb des Siedlungsraumes ein Lit-
teringproblem besteht – speziell auf 

unseren landwirtschaftlich genutzten 
Flächen. Grund genug, dies an der 
Aargauer Landwirtschaftsausstellung 
(ALA13) zu thematisieren.

Auftritt an der ALA13
Mit Unterstützung des Bauernverban-
des Aargau hat die kantonale Abtei-
lung für Umwelt (AfU) einen Stand 
realisiert und diesen an der ALA13 im 
Zukunftszelt präsentiert. Ziel war es, 
den Besucherinnen und Besuchern 
die Auswirkungen des Litterings auf 
die Umwelt sowie gewisse Hand-
lungsmöglichkeiten aufzuzeigen.
Im Wesentlichen wurde die Thematik 
auf drei Bannern dargestellt. Das ers-
te Banner zeigte anhand eines Aludo-
sen-Kreislaufs sowie einer Zeitreihe 
über die Abbaubarkeit verschiedener 
Materialien die Konsequenzen des 
Litterings in der Natur auf. Auf dem 
zweiten Banner wurden die Auswir-
kungen für die Landwirte wie auch 
für die Gemeinden und den Stras-
senunterhaltsdienst illustriert. Zudem 
wurden Handlungsmöglichkeiten ge-
gen das Littering aufgezeigt, die wir 
alle einfach umsetzen können. Die 
Fragen auf dem dritten Banner soll-
ten die Besucherinnen und Besucher 
anregen, ihr eigenes Littering-Verhal-
ten zu überdenken. 
Die Banner wurden so konzipiert, dass 
sie auch an weiteren geeigneten An-
lässen eingesetzt werden können. Sie 
sollen insbesondere den Gemeinden 
zur Verfügung gestellt werden.

In Zusammenarbeit mit den beiden 
regionalen Littering-Projekten «Sau-
beres Fricktal» und «saubi@surbtal» 
war der Stand gemeinsam konzipiert 
und gestaltet worden. Auch für die 
Standbetreuung während der Aus-
stellung konnte die AfU auf wertvolle 
Unterstützung aus den beiden Pro-
jektgruppen zählen. Zudem wurden 
vor dem Zelt die zwei «Littering-Mahn-
male» aufgestellt, welche bei den bei-
den genannten regionalen Projekten 
in diesem Frühjahr erstellt worden 
waren.

Kleine und grosse  
Entsorgungsprofis
Am Stand konnten alle spielerisch er-
fahren, wie gut und vor allem wie 
schnell man selbst Abfall auflesen 
und richtig entsorgen kann. Dieses 
Spiel fand grossen Anklang, vor allem 
auch bei den jüngeren Besuchern. 
Zudem zeigte sich, dass die Kinder 

Ursina El Sammra | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Littering – auch Kühe leiden  
darunter

Angebot für Gemeinden
Die Informationen zum Thema Lit-
tering wurden für die Standaktion 
auf Banner gedruckt. Gemeinden, 
welche eine Aktion oder einen 
Auftritt zum Thema Littering pla-
nen, können die Banner bei der 
Abteilung für Umwelt ausleihen.

Material
 h zwei Banner à 1,95 x 2,2 Meter
 h ein Banner à 4,95 x 2,2 Meter 

Die Banner können mit einer 
Schiene an normalen Standele-
menten aufgehängt werden (Min-
desthöhe 2,3 Meter).

Kontakt
umwelt.aargau@ag.ch
Gerne können wir Ihnen bei Inter-
esse auch detailliertere Informa-
tionen zum Inhalt und zur Instal-
lation der Banner senden.
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über die korrekte Entsorgung von Ab-
fällen gut Bescheid wissen. Bereits 
die Kleinsten wussten ohne grosse 
Hilfe, welcher Abfall wo zu entsorgen 
ist. 

Haben Sie auch schon Sachen 
achtlos weggeworfen?
Diese Frage wurde allen Interessier-
ten gestellt. Zur Auswahl standen vier 
Antworten, welche die Besucherinnen 
und Besucher anregen sollten, ihr ei-
genes Littering-Verhalten zu reflektie-
ren und nötigenfalls zu überdenken. 
Über die vier Ausstellungstage hat-
ten sich insgesamt 497 Personen an 
dieser anonymen Kurzumfrage betei-
ligt und folgendermassen geantwor-
tet:

Personen Frage
245*   Ich habe noch nie  

gelittert.
31 Ich littere nur in der Stadt.
91  Ich littere nur an  

Veranstaltungen.
130  Ich habe auch schon in  

der Natur gelittert.
* Einige Personen haben hier eine Bemerkung 
dazu geschrieben wie zum Beispiel: «fast nie»; 
«in den letzten paar Jahren»; «ich versuche».

Der Stand zum Thema Littering war 
an der ALA13 sehr gut besucht und 
es entstanden angeregte Diskussio-
nen.

Bis eine Plastikflasche in der Natur abgebaut ist, dauert es rund 450 Jahre.Auch Ständerätin Pascale Bruderer 
war von den ausgestellten Littering- 
Mahnmalen beeindruckt.
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Beim Littering-Spiel muss der Abfall möglichst schnell undl richtig entsorgt 
werden.
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Es zahlt sich aus, beim Planen und im Betrieb von Wohn-
bauprojekten Mobilitätsaspekte zu berücksichtigen. Immer 
mehr Menschen schätzen es, unabhängig vom Auto mobil 
zu sein. Bauherrschaften können dieses Mietersegment 
durch attraktive Mobilitätsvoraussetzungen erschliessen. 
Wird das Parkplatzangebot optimiert, können Kosten 
eingespart oder innovative Mobilitätsangebote für die 
Bewohnerinnen und Bewohner kostenneutral finanziert 
werden.

Seit einigen Jahren entstehen in der 
Schweiz immer mehr Wohnsiedlun­
gen, die der Bewohnerschaft durch 
gezieltes Mobilitätsmanagement eine 
Mobilität ohne eigenes Auto oder zu­
mindest ohne Zweitwagen ermögli­
chen. Gemäss den Ergebnissen des 
neuesten Mikrozensus zum Verkehrs­
verhalten 2010 ist auch im Kanton 
Aargau zwischen 2005 und 2010 der 
Anteil Haushalte ohne Auto von gut 
10 auf knapp 15 Prozent gestiegen. Zu­
dem erwerben immer weniger junge 
Leute den Führerschein. Dies spricht 
dafür, dass Wohnungen, die ihren 
Bewohnerinnen und Bewohnern gute 
Bedingungen für einen teilweise oder 

ganz autofreien Lebensstil bieten, in 
Zukunft zunehmend gefragter sein 
werden. Entsprechende Massnahmen 
werden daher heute auch schon in 
Planungsverfahren getroffen, so bei­
spielsweise bei der Entwicklung des 
Gebiets «Galgenbuck» in Baden.

Rechtliche Grundlagen 
Die Anzahl der zu erstellenden Park­
felder bei einem Bauprojekt wird 
 gemäss § 43 der Bauverordnung des 
Kantons Aargau durch die VSS­Norm 
SN 640 281 «Parkieren; Angebot an 
Parkfeldern für Personenwagen» vom 
1. Februar 2006 festgelegt. Abschnitt 
9.4 der Norm weist auf die Möglich­

keit hin, die Richtwerte beispielswei­
se bei autofreien Wohnformen unter­
schreiten zu dürfen. 

Gute Anbindung ans öV-Netz und 
Möglichkeit, zu Fuss zu gehen 
Wohnen mit Anschluss ans Netz des 
öffentlichen Verkehrs (öV) sichert ein 
hohes Mass an Mobilität und ist Vor­
aussetzung, um auf ein eigenes Auto 
verzichten zu können. Eine gute An­
bindung an das öV­Netz ist gegeben, 
wenn die nächstgelegene Bus­ oder 
Bahnhaltestelle nicht weiter als 300 
Meter entfernt ist und die dortigen 
öV­Linien eine Taktfolge von 30 Mi­
nuten oder weniger aufweisen. All­
tägliche Aktivitäten wie Einkaufen für 
den täglichen Bedarf oder Zur­Schule­ 
Gehen sollten ebenfalls zu Fuss mög­
lich sein.

Informationen und Anreize  
für die Bewohnerschaft
Um Menschen anzusprechen, die ihre 
Mobilität nachhaltig gestalten, muss 
das geplante Mobilitätsangebot der 
Wohnanlage bereits in der Vermie­
tungs­ bzw. Verkaufsphase kommu­
niziert werden. Im Idealfall wird das 
besondere Wohnangebot zum Wett­
bewerbsvorteil, weil Interessierte die 
Wohnanlage und ihr Umfeld mit ei­
nem nicht aufs Auto fokussierten Mo­
bilitätsangebot als attraktiv wahrneh­
men. 
Die Eigentümerschaft der Wohnun­
gen kann finanzielle Anreize für den 
Autoverzicht setzen, indem Mieterin­
nen und Mieter ohne Auto als Miet­
bestandteil jährlich einen Finanzie­
rungsbeitrag an ein öV­Abo erhalten, 
beispielsweise in Form von SBB­Rail­
Checks. 
Mit wenig Aufwand kann beim Be­
zug neuer Wohnungen eine Mobili­
tätsmappe abgegeben werden, die 
Informationen zu Fahrplänen, Fahr­
ausweisangebot und Preisen des öf­
fentlichen Verkehrs sowie zu Carsha­
ring­Angeboten enthält. 

Karin Wasem | Abteilung Verkehr | 062 835 33 30

Nachhaltige Mobilität beginnt 
beim Wohnen

Mit der Einrichtung eines Mobility-Standorts in einer Wohnanlage können 
bis zu neun Privatparkplätze eingespart werden.
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Infrastruktur für Fuss-  
und Veloverkehr schaffen
Beim Planen einer Wohnanlage ist es 
sinnvoll, den Fuss­ und Veloverkehr 
der zukünftigen Bewohnerschaft ge­
zielt zu fördern. Velos werden ten­
denziell häufiger genutzt, wenn quali­
tativ hochwertige Veloabstellanlagen 
zur Verfügung stehen. Diese sollten 
ebenerdig und nahe bei den Hausein­
gängen platziert sein sowie Schutz 
vor Witterung und Diebstahl bieten. 
Als Richtwert für den Bedarf kann 
von einem Veloabstellplatz pro Zim­
mer ausgegangen werden.
Wichtig für den Fussverkehr sind di­
rekte, stufenlose Wege sowie eine at­
traktive Gestaltung des Aussenraums, 
die zum Aufenthalt draussen einlädt 
und das Gemeinschaftsleben fördert. 
Wenn die Bewohnerinnen und Be­
wohner dadurch ihre Freizeit öfter im 
Quartier verbringen, anstatt für Aus­
flüge wegzufahren, wird sogar Ver­
kehr eingespart. 

Carsharing – das Auto bei Bedarf
Carsharing ermöglicht, ein Auto zu 
nutzen, ohne ein eigenes zu besitzen. 
Die Genossenschaft Mobility verfügt 
als grösste Anbieterin in der Schweiz 
inzwischen über 2700 Fahrzeuge an 
1380 Standorten, die auf einfache Art 
reserviert und bezahlt werden kön­
nen. Bei grösseren Wohnanlagen 
prüft Mobility auf Anfrage die Ein­
richtung eines neuen Fahrzeugstand­
orts auf dem Areal oder in unmittel­
barer Nähe. Dieses Fahrzeug können 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
per individuelles Abonnement nutzen. 
Für die Eigentümerschaft grös serer 
Wohnüberbauungen ist auch das neue 
Angebot mobility@home attraktiv: Für 
zirka 20’000 Franken pro Jahr wird 
ein eigener Fahrzeugstandort erstellt. 
Alle Bewohnerinnen und Bewohner 
erhalten ein kostenloses Mobility­Abo 
und 75 Prozent ihrer Fahrtenumsätze 
werden von Mobility als Kick­back an 
die Eigentümerschaft zurückerstattet. 
Mit mobility@home ermöglicht die 
Eigentümerschaft den Bewohnerin­
nen und Bewohnern eine preiswerte 
Mobilität und spart gleichzeitig pro 
Carsharing­Fahrzeug bis zu neun Pri­
vatparkplätze ein, wodurch wertvol­
ler Raum anderweitig nutzbar wird.

Velos werden häufiger benutzt, wenn hochwertige Veloabstellanlagen zur 
Verfügung stehen. Diese sollten ebenerdig, nahe bei den Hauseingängen, 
witterungsgeschützt und diebstahlsicher sein.
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Attraktive Aussenräume und direkte stufenlose Wege sind wichtig für den 
Fussverkehr.
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Kostenneutrale Finanzierung 
möglich
Bei ganz oder teilweise autofreien 
Wohnanlagen spart die Bauherrschaft 
Bau­ und Unterhaltskosten für Park­
plätze, insbesondere wenn auf den 
Bau einer Tiefgarage verzichtet wer­
den kann. Ebenfalls können für die 
Zukunft teure Leerstände vermieden 
werden. Mit den so erzielten Einspa­
rungen lassen sich zahlreiche der in 
diesem Artikel aufgeführten Mobili­
tätsangebote und ­dienstleistungen 
finanzieren. 

Weiterführende Informationen
 h Mobilität im Kanton Aargau – Ergebnisse des Mikrozensus Mobilität 
und Verkehr 2010 der aargauischen Bevölkerung

Herausgegeben vom Departement Bau, Verkehr und Umwelt des Kan­
tons Aargau, als PDF erhältlich unter: 
www.ag.ch/statistik > Volkszählungen > Mikrozensus

 h Beratungsangebot der Mobilitätsplattform aargaumobil 
Die Fachleute von aargaumobil informieren in einer kostenlosen Impuls­
beratung Gemeinden sowie Bauherrschaften und Wohnungsvermieter 
grösserer Projekte im Kanton Aargau über planerische und organisatori­
sche Massnahmen, mit denen ein attraktives Mobilitätsangebot für 
Wohnbauten geschaffen werden kann. Weitere Informationen dazu sind 
erhältlich unter:
www.aargaumobil.ch > Gemeinden
www.aargaumobil.ch > Unternehmen

 h Informationsbroschüre Beiträge der Wohnwirtschaft zu einer nachhalti­
gen Mobilität

Die von aargaumobil herausgegebene Informationsbroschüre gibt eine 
detailliertere Übersicht über die Möglichkeiten der Mobilitätsgestaltung 
durch die Akteure der Wohnwirtschaft. Sie ist als PDF erhältlich unter: 
www.aargaumobil.ch > Gemeinden > Produkte

 h Handbuch Veloparkierung – Empfehlungen zu Planung, Realisierung 
und Betrieb 

Herausgegeben vom Bundesamt für Strassen und der Velokonferenz 
Schweiz, als PDF erhältlich unter: 
www.velokonferenz.ch > Publikationen > Studien & Berichte

 h Mobility Carsharing
– www.mobility.ch 
– www.mobility.ch/athome

 h Beispiele autofreier Wohnsiedlungen in der Schweiz:
– Burgunder, Bern: www.npg­ag.ch > Projekte > Siedlung Burgunder
– Kalkbreite, Zürich: www.kalkbreite.net 
– Sihlbogen, Zürich: www.sihlbogen.ch

Dieser Artikel entstand in Zusam­
menarbeit mit Stefan Schneider 
und Nicola Nübold, aargaumobil, 
062 508 20 24.

Eine gute Anbindung ans öV-Netz sichert ein hohes Mass an Mobilität und 
ist Voraussetzung, um auf ein eigenes Auto verzichten zu können.
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In der Schweiz bewegt sich die Verkehrsplanung im Span-
nungsfeld von zunehmender Mobilitätsnachfrage, dem Ruf 
nach mehr Nachhaltigkeit und fortschreitender Zersied-
lung der Landschaft. Im Grossen wie im Kleinen wird nach 
einem gemeinsamen Nenner und innovativen, gesamtheitli-
chen Lösungen gesucht. Ein Blick über den eigenen «Fach-
tellerrand», verbunden mit einem Besuch auf einem ande-
ren Kontinent, kann da sehr wertvoll sein: Stellen sich dort 
ähnliche Probleme, und wie sehen die Lösungsansätze 
aus? Welchen Einfluss haben die kulturellen Eigenheiten 
und die gelebte Planungskultur?

Mit diesen Fragen im Gepäck fliege 
ich am 13. April 2013 zusammen mit 
fünf weiteren Teammitgliedern aus 
der Schweiz für sechs Wochen nach 
Brasilien. Das Rotary-Programm na-
mens Group Study Exchange (GSE) 
bietet jungen Berufsleuten alljährlich 
die Möglichkeit, während vier Wo-
chen das eigene Berufsfeld in einer 
anderen Kultur kennenzulernen. Aus-
gangsort und Ziel unserer Reise ist 
die Stadt São José do Rio Preto im 
Hinterland des Bundesstaates São 
Paulo. São Paulo ist der wirtschaftlich 
bedeutungsvollste der 26 brasiliani-
schen Bundesstaaten und am dich-
testen besiedelt. Uns erwartet ein 
reich bestücktes Programm in fünf 
unterschiedlichen Städten. Ich erhal-
te Einblick in verschiedene öffentli-
che Verwaltungen – von der Klein- bis 
zur Grossstadt –, lerne die Arbeit ei-
nes Autobahnkonzessionärs kennen, 
werde in einer Filiale des für die bun-
desstaatlichen Autobahnen zuständi-
gen Amtes (Departamento de Estra-
das de Rodagem) empfangen und 
besuche zwei Busbetreiber. Im An-
schluss an das Programm starten wir 
in der Grossstadt São Paulo mit dem 
Mietauto zur eigenen Erkundungs-
tour entlang der Atlantikküste.

Mobilitätsverhalten  
und Siedlungsstruktur
Auf den ersten Blick scheint auch im 
Bundesstaat São Paulo die Raum- 
und Verkehrsplanung ähnlich wie bei 
uns in der Schweiz zu funktionieren. 
Dass die Unterschiede eher im kultu-
rellen und politischen Umfeld zu fin-
den sind, verwundert dennoch nicht. 
Plakativ lässt sich das typische Mobi-
litätsverhalten der Paulistas – wie 
sich die Einwohner des Bundesstaa-
tes São Paulo nennen – etwa wie 
folgt zusammenfassen: Wer es sich 
leisten kann, fährt Auto, nutzt sicher 
nicht den öffentlichen Verkehr und 

vermeidet längere Fusswege als den 
von der Tür bis zum Parkplatz. Ent-
sprechend ist die Siedlungsstruktur 
vor allem auf das Auto ausgerichtet 
und viele Städte erinnern mit ihrem 
quadratischen Grundmuster an nord-
amerikanische Ortschaften. Einkaufs-
zentren sind auch hier sehr beliebt 
und entsprechend zahlreich, teilwei-
se brandneu, gut klimatisiert und so-
wohl in den Zentren als auch in der 
Agglomeration zu finden. Die effekti-
ve und die gefühlte Sicherheit wirkt 
sich auf die Siedlungsstruktur aus: 
Auch wenn die Kriminalitätsrate sinkt 
und die Mittelschicht wächst, schies-
sen vielerorts die Condominios – ge-
schlossene Wohnanlagen von priva-
ten Investoren – wie Pilze aus dem 
Boden.

Öffentlicher Verkehr
Der öffentliche Verkehr (öV) wird 
mehrheitlich von Leuten aus ärmeren 
Bevölkerungsschichten genutzt. Ver-
einzelte Ausnahmen bilden etwa der 
Busfernverkehr und die Grossstadt 
São Paulo, wo der regelmässige Ver-
kehrskollaps während den Spitzen-
zeiten die Menschen zunehmend zu 
neuen Verhaltensweisen zwingt. Denn 

Marianne Brunner | Abteilung Verkehr | 062 835 33 30

Verkehrsplanung im Bundesstaat 
São Paulo – ein Augenschein

Moderne Fernbusse: Diese werden auch von den besser verdienenden 
Bevölkerungsschichten benutzt. Ansonsten gilt: Wer es sich leisten kann, 
fährt Auto.
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Im Hinterland sind Stauprobleme erst 
seit Kurzem ein Thema. Die Gross-
städte kämpfen hingegen schon län-
ger mit Überlastungen, insbesondere 
während den Spitzenstunden am Mor-
gen und am Abend. Entsprechend 
sind die Verkehrsmanagementmass-
nahmen zur effizienten Ausnutzung 
der bestehenden Infrastruktur sehr 
fortschrittlich. Aufgrund der einseiti-
gen Verkehrsnachfrage in den Spit-
zenstunden in eine Richtung ändern 
ganze Strassenzüge während gewis-
sen Zeiten die Richtung, womit der 
Hauptlastrichtung mehr Spuren zur 
Verfügung stehen. Gesteuert werden 
diese Umnutzungen elektronisch.

Verkehrssicherheit
Sehr beeindruckt haben uns die zahl-
reichen Massnahmen zur Senkung 
der horrend hohen Unfallraten. Neu 
werden beispielsweise an der Küste 
bei Ortsdurchfahrten Geschwindig-
keitsbegrenzungen konsequent durch-
gesetzt. Neben kleinen bis grossen 
Schwellen gibt es mehrere Geschwin-
digkeitsradars pro Ortsdurchfahrt, wo-
von einer im Zentrum zusätzlich die 
gefahrene Geschwindigkeit anzeigt. 
Dies sorgt tatsächlich dafür, dass die 
signalisierten 40 Kilometer pro Stun-
de von den Verkehrsteilnehmenden 
eingehalten werden. Ergänzend wur-
den die Verkehrsbussen drastisch er-

Fernbus- und Fluggesellschaftsbetrei-
ber haben zusammen mit den Auto-
produzenten wenig Interesse an einer 
Wiederaufnahme des Personenver-
kehrs auf der Schiene. Allenfalls er-
hält der Bahnbetrieb im Rahmen der 
von der Regierung in Brasilia ange-
kündigten Initiative für den öffentli-
chen Verkehr wieder Aufschwung. 
Umwelttechnische Überlegungen füh-
ren immerhin dazu, dass vermehrt 
wieder in den Gütertransport auf dem 
Wasser investiert wird. Durch einen 
einzelnen Lastschiffzug können Dut-
zende Lastwagenfahrten eingespart 
werden.

Strasseninfrastruktur  
und -betrieb
Die Hauptstrasseninfrastruktur im Bun-
desstaat São Paulo kann inzwischen 
als gut bezeichnet werden. Die Auto-
bahnen sind relativ neu oder werden 
zurzeit saniert und – wo notwendig – 
ausgebaut. Die Infrastruktur wird je-
doch durch bis zu 100 Tonnen schwe-
re, mit Zuckerrohr beladene Lastwa-
gen teilweise stark beansprucht. Die 
fehlende Umzäunung der Autobah-
nen und Schnellstrassen führt dazu, 
dass jeder Zuckerrohrproduzent über 
einen Direktanschluss an die Auto-
bahn verfügt und so leider auch die 
Mautstellen der privaten Konzessio-
näre umfahren kann.

mehrere Stunden pro Arbeitsweg mit 
dem eigenen Auto sind keine Sel-
tenheit. Die in letzter Zeit vermehrt 
getätigten Investitionen in moderne 
U-Bahnen und Busse machen die öf-
fentlichen Verkehrsmittel zwar zuneh-
mend attraktiver, aber infolge grösse-
ren Budgetbedarfs auch teurer. Dies 
hat unter anderem zu den Protesten 
im Sommer 2013 geführt, da die Mo-
bilitätskosten bereits heute bei den 
schlechter verdienenden Bevölke-
rungsschichten bis zu einem Drittel 
des Einkommens ausmachen können. 
Die Qualität und die Erschliessungs-
dichte des öV lassen zudem noch ei-
niges zu wünschen übrig. Dies zeigt 
auch das Beispiel São José do Rio 
Preto, eine Stadt so gross wie Zürich. 
Pro Tag sind zirka 100’000 Personen 
auf die öffentlichen Busse angewie-
sen. Rund 300 Busse verkehren auf 
139 Linien, davon die meisten vom 
zentralen Busbahnhof aus. In Zürich 
sind es im Vergleich 260 Trams und 
215 Busse auf 77 Linien, welche zirka 
900’000 Personen täglich transpor-
tieren. In São José do Rio Preto sind 
einige Stadtquartiere sehr schlecht 
und die privaten Wohnsiedlungen 
mit bis zu 400 Häusern meist über-
haupt nicht mit dem öffentlichen Ver-
kehr erschlossen. Investitionen in 
überdeckte und beleuchtete Bushal-
testellen, eine Modernisierung des 
Busbahnhofs und Busspuren im Um-
fang von zirka 100 Millionen Franken 
sind zwar geplant, der Umsetzungs-
zeitpunkt ist jedoch (noch) unbe-
kannt. Immerhin sind die Fahrzeuge 
inzwischen alle behindertengerecht 
ausgebaut sowie mit Sicherheitska-
meras und GPS ausgerüstet. Dass die 
moderne Technik neben der Messung 
der Pünktlichkeit vor allem dazu dient 
zu überwachen, dass die Buschauf-
feure die vorgegebene Route nicht 
verlassen, gehört hingegen wieder zu 
den brasilianischen Eigenheiten.

Bahnbetrieb
Einen schienengebundenen Personen-
verkehr gibt es im Bundesstaat São 
Paulo zurzeit nicht mehr. Das Schie-
nennetz wird teilweise noch für den 
Gütertransport zu den grossen Häfen 
wie Santos genutzt, der Rest der In-
frastruktur verfällt jedoch zusehends. 

Die riesigen Zuckerrohrtransporter sind bis zu 100 Tonnen schwer und 
beanspruchen die Strasseninfrastruktur stark.
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gestalten sich in Brasilien eher 
schwierig, da die öffentliche Verwal-
tung stark von der instabilen Politik 
bestimmt wird. Neue Bürgermeister 
bringen häufig einen teilweisen Per-
sonalwechsel in der öffentlichen Ver-
waltung und eine neue Schwerpunkt-
setzung in der politischen Agenda mit 
sich. Einen Beitrag leistet da allenfalls 
ein neues nationales Gesetz, welches 
für alle Städte mit mehr als 20’000 
Einwohnern das Erstellen eines Mo-
bilitätsplans bis 2015 vorschreibt. 
Dieser soll, ähnlich dem aargaui-
schen kommunalen Gesamtverkehrs-
plan (KGV), eine Abstimmung der 
Verkehrsträger untereinander und mit 
der Siedlungsentwicklung bewirken 
sowie die Förderung des öffentlichen 
Verkehrs und des Langsamverkehrs 
thematisieren. Allerdings fehlt dem 
Land eine grosse Anzahl kompeten-
ter Verkehrsplaner.

schiedlichen Belägen kleine bis grös-
sere Niveauunterschiede an den Par-
zellengrenzen die Folge. Radwege 
konnten wir nur an wenigen Orten 
beobachten und Radfahrer sind ein 
eher seltenes Bild. Ausnahmen bil-
den reine Freizeitanlagen und Parks 
sowie der Sonntag in São Paulo: Da 
werden ganze Strassenspuren für den 
Verkehr gesperrt und exklusiv den 
Radfahrenden zur Verfügung gestellt.

Verkehrsplanung
Verkehrsplanungsprojekte werden im 
Vergleich zur Schweiz rasch umge-
setzt. Eine neue Strasse oder der Aus-
bau einer bestehenden Strasse kann 
ab Planungsbeginn innert weniger 
Jahre realisiert werden. Die Kehrseite 
der Medaille ist die gänzlich fehlende 
Partizipation der Bevölkerung. Eine 
solche Beteiligung stellt ein wichti- 
ges Element einer nachhaltigen Ver-
kehrsplanung dar und hat sich in der 
Schweiz bewährt. Mittel- bis langfris-
tige Planungen über mehrere Jahre 

höht und 2008 eine Null-Promille- 
Grenze für Alkohol eingeführt. Dies 
hatte jedoch nur vorübergehend eine 
Abnahme der Verkehrsunfälle zur Fol-
ge. Im Jahr 2011 starben in Brasilien 
rund 43’000 Personen im Verkehr, was 
etwa der Einwohnerzahl der Stadt 
Thun entspricht. Häufige Unfallursa-
chen auf der Autobahn sind neben 
Geschwindigkeitsübertretungen Tiere, 
querende Fussgänger und Radfahrer 
in der Nähe von Siedlungsgebieten.

Langsamverkehr
Der Fuss- und Radverkehr – im Fach-
jargon auch als Langsamverkehr be-
zeichnet – rückt erst allmählich in den 
Fokus der Verkehrsplaner in Brasi-
lien. In den Städten bestehen zwar an 
vielen Orten durchgehende Fusswe-
ge, diese sind aber meist nicht roll-
stuhlgängig, da Ausgestaltung und 
Bau dem jeweiligen Parzelleneigen-
tümer überlassen ist. Da nur die 
Durchgängigkeit sichergestellt wer-
den muss, sind neben sehr unter-

Ein neuer Radstreifen in der Kleinstadt Catanduva
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Fazit
Der Augenschein im Bundesstaat 
São Paulo hat mir viele spannende 
Einblicke in ein aufstrebendes Land 
gewährt, die mich in meiner künfti-
gen Arbeit begleiten werden. Wäh-
rend ein Teil der Herausforderungen 
noch an die Vergangenheit als Ent-
wicklungsland erinnert, lassen sich 
auch viele neue Ansätze und moder-
ne Lösungen entdecken. Sehr beein-
druckend ist das hohe Tempo, mit 
welchem sich der Bundesstaat São 
Paulo entwickelt und unzählige Pro-
jekte umgesetzt werden. Die landes-
weiten Proteste im Sommer 2013 ha-
ben jedoch deutlich gezeigt, dass eine 
verstärkte Partizipation der Bevölke-
rung in der Verkehrsplanung dringend 
angezeigt wäre. Für mich hat sich be-
stätigt, dass wir in der Schweiz vieles 
richtig machen und auch im Verkehr 
ein sehr hohes Qualitätsniveau ha-
ben. Seit meiner Rückkehr schätze ich 
das umfassende Angebot des öffent-
lichen Verkehrs in der Schweiz und 
die Möglichkeit, verschiedene Ver-
kehrsmittel flexibel miteinander zu 
kombinieren, noch mehr. Dass nun 
auch ein Land wie Brasilien über die 
Förderung des öffentlichen Verkehrs 
sowie des Fuss- und Radverkehrs 
nachdenkt, bestätigt für mich den von 
der Schweiz eingeschlagenen Weg.

Fahrzeugflotte in Brasilien
Der wirtschaftliche Aufschwung in den letzten zehn Jahren hat zu einer 
jährlichen Zunahme der Anzahl Personenwagen um durchschnittlich 
acht Prozent geführt. In der Schweiz ist es im Vergleich zirka ein Prozent. 
Gleichzeitig erfolgte auch eine umfassende Erneuerung der brasiliani-
schen Fahrzeugflotte. Viele der neuen Fahrzeuge verfügen über einen 
Flex-Fuel-Motor, welcher sowohl mit Benzin als auch mit Ethanol betankt 
werden kann. Brasilien gehört zu den grössten Zuckerrohrproduzenten 
der Welt. Zwecks Senkung der Schadstoffemissionen, aber vor allem 
auch aus Kostengründen werden dem Benzin 20 Prozent Ethanol beige-
mischt. Diesel ist per Gesetz den Lastwagen und Bussen vorbehalten und 
darf nicht für Personenwagen verwendet werden.

Zahlen im Vergleich
Brasilien ist mit über 192 Millionen Einwohnern der flächen- und bevölke-
rungsmässig fünftgrösste Staat der Erde. 70 Prozent der Bevölkerung 
Brasiliens leben in Grossstädten.
Der Bundesstaat São Paulo ist flächenmässig rund sechsmal so gross 
wie die Schweiz, die Bevölkerung rund fünfmal grösser. Das mit Abstand 
am dichtesten besiedelte Gebiet ist die Grossstadt São Paulo mit 2500 
Einwohnern pro Quadratkilometer, was in etwa der Bevölkerungsdichte 
der Stadt Bern entspricht. Das Strassennetz im Bundesstaat São Paulo ist 
zwar gross in absoluten Zahlen, im Verhältnis zur Fläche aber nur halb so 
dicht wie das der Schweiz. Nur rund ein Achtel des Strassennetzes ist 
asphaltiert.

Bundesstaat São Paulo Schweiz
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Rund 30 Prozent des gesamten Energieverbrauchs im 
Kanton Aargau entfallen auf Grossverbraucher wie grosse 
Gewerbebetriebe oder Industrie- und Dienstleistungsun-
ternehmen. Auch einzelne Bauten und Anlagen von Ge-
meinden gehören in die Kategorie der Grossverbraucher. 
Diese Grossverbraucher werden durch das neue Energie-
gesetz verpflichtet, ihren spezifischen Energieverbrauch  
zu senken.

In Zeiten knapper werdender Res-
sourcen wird eine effiziente Nutzung 
dieser zunehmend wichtig. Aus die-
sem Grund ist neben der Förderung 
der Stromerzeugung aus erneuerba-
ren Energien auch die Reduktion des 
Endverbrauchs zu einem vordringli-
chen Ziel der Aargauer und Schwei-
zer Energiepolitik geworden.
Um diese Ziele zu erreichen, bedarf 
es unter anderem einer Steigerung 
der Energie- und Stromeffizienz. Mit 
dem Inkrafttreten des neuen Energie-
gesetzes vom 1. September 2012 wur-
den die für die Erreichung der Ziele 
notwendigen Rahmenbedingungen 
geschaffen. Nach den Kantonen Zü-
rich und Neuenburg, die das Gross-
verbraucher-Modell bereits umfas-
send vollziehen, hat der Kanton Aar-
gau im September 2012 mit den Ar-
beiten zum Vollzug des Grossver-
braucherartikels begonnen.

Wer ist betroffen?
Als Grossverbraucher gelten Endver-
braucher, die jährlich mehr als 500’000 
Kilowattstunden Strom oder mehr als 
5 Millionen Kilowattstunden (5 Giga-
wattstunden) Wärmeenergie verbrau-
chen. Zum Vergleich: ein durchschnitt-
licher privater Haushalt verbraucht 
pro Jahr zirka 4500 Kilowattstunden 
Strom.
Diese Kriterien treffen neben privaten 
Unternehmen aus dem produzieren-
den Gewerbe auch auf Dienstleis-
tungsunternehmen und Institutionen 
der öffentlichen Hand zu. 

Es sei an dieser Stelle erwähnt, dass 
nicht immer nur einzelne Gebäude 
oder Anlagen die Kriterien erfüllen 
müssen. Massgebend für die System-
abgrenzung der Verbrauchsstätte sind 
Elektrizitätszähler oder Heizzentralen. 
Somit sind alle Verbraucher in einem 
Areal oder Gebäude, die über diese 
Mess stellen versorgt werden, anre-
chenbar für den Grossverbraucher-
status.
Im Kanton Aargau erfüllen zirka 650 
Betriebsstätten die Grossverbraucher-
kriterien. Werden diese zusammen-
gefasst und den betroffenen Unter-
nehmen bzw. Institutionen zugeord-
net, gibt es im Kanton Aargau noch 
rund 450 Unternehmen bzw. Institu-
tionen, die zu den Grossverbrau- 
chern zählen. Neben der Zement- und 
der chemischen Industrie sind dies 
im Kanton Aargau unter anderem 
auch Banken, Schulen, Einkaufszent-
ren, Schwimmbäder, Liegenschaften 
der kantonalen Verwaltung und La-
gerhäuser.

Worum geht es?
Im Rahmen der Umsetzung des Gross-
verbraucherartikels geht es nicht dar-
um, Unternehmen finanziell zu rui-
nieren bzw. Massnahmen zu erzwin-
gen, die aus wirtschaftlicher Sicht 
gesehen nicht zumutbar sind.
Vielmehr sollen bisher nicht genutzte 
Potenziale, die durch die Umsetzung 
von wirtschaftlichen Massnahmen zu 
erzielen sind, realisiert werden. Als 
wirtschaftlich und zumutbar gelten 
im Sinne des Gesetzgebers Massnah-

men in einem Prozess dann, wenn 
die Amortisationszeit von Investitio-
nen unter vier Jahren liegt. Für Mass-
nahmen im Bereich Infrastruktur und 
Gebäude beträgt die Amortisations-
zeit acht Jahre.
Ziel der Umsetzung des Grossver-
braucherartikels ist es, die Energie-
effizienz der betroffenen Verbraucher 
unter Berücksichtigung der jeweiligen 
Ist-Situation beim Verbraucher und 
bei den konjunkturellen Entwicklun-
gen zu steigern.
Erfahrungen belegen, dass in den 
meisten Betrieben Effizienzsteigerun-
gen von jährlich durchschnittlich zwei 
Prozent mit wirtschaftlichen Mass-
nahmen möglich sind. Ausnahmen 
von dieser Regel sind bereits konse-
quent optimierte Betriebe mit effizi-
enter Prozessführung und Gebäude-
substanz.

Möglichkeiten  
für betroffene Verbraucher
Dem betroffenen Grossverbraucher 
bieten sich drei Wege an, die mit dem 
Gesetz einhergehenden Auflagen zu 
erfüllen: eine Universalzielvereinba-
rung (UZV) mit vom Bund beauftrag-
ten Organisationen (Energieagentur 
der Wirtschaft (EnAW) oder Clean-
tech Agentur Schweiz) und eine Ver-
einbarung mit dem Kanton Aargau 
(KZV) sowie die Energieverbrauchs-
analyse (EVA).
Betroffene Verbraucher haben in der 
Regel zwei Entscheidungen zu tref-
fen: Erstens: Ist eine Zielvereinbarung 
erwünscht? Zweitens: Wenn eine Ziel-
vereinbarung, dann welche? Wäh-
rend bei der UZV die Vereinbarung 
mit der jeweiligen beauftragten Orga-
nisation geschlossen wird, wird diese 
bei der KZV direkt mit dem Kanton 
abgeschlossen. Beide Zielvereinba-
rungen werden jeweils für die Dauer 
von 10 Jahren abgeschlossen und 
sind von Prozesswegen her identisch. 
Unterschiedlich sind lediglich die mit 
der Zielvereinbarung einhergehen-
den Nutzen bzw. Synergien. 

Matthias Eifert | Abteilung Energie | 062 835 28 80

Grossverbraucher im  
Kanton Aargau
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Zielvereinbarungen sind kein neues 
Instrument. Im Rahmen der CO2-Ab-
gabebefreiung hatten Unternehmen 
seit 2003 die Möglichkeit, mit dem 
Bund eine Zielvereinbarung zur Re-
duktion der CO2-Emissionen abzu-
schliessen. Diese Zielvereinbarungen 
wurden in der Regel mit der EnAW 
abgeschlossen und liefen 2012 aus. 
Aktuell werden diese Zielvereinba-
rungen für die Periode 2013 bis 2020 
erneuert. Bereits bestehende Verein-
barungen mit der EnAW werden vom 
Kanton akzeptiert. Das heisst, betrof-
fene Verbraucher, die über eine Ziel-
vereinbarung mit der EnAW verfü-
gen, erfüllen bereits die kantonalen 
Anforderungen.
Im Falle aller drei Wege wird für den 
Verbraucher ein individueller Ziel-
pfad erstellt. Berücksichtigt werden 
hierbei die aktuelle Verbrauchssitua-
tion und die bereits umgesetzten und 
realisierten Massnahmen. Je weniger 
wirtschaftliche Massnahmen identifi-
ziert werden, umso flacher wird der 
jeweilige individuelle Zielpfad eines 
Verbrauchers. So wird sichergestellt, 
dass Verbraucher, die konsequent  
an der Optimierung des Energiever-
brauchs gearbeitet haben, nicht be-

braucher bei der EVA zur Umsetzung 
der als wirtschaftlich identifizierten 
Massnahmen innerhalb von drei Jah-
ren verpflichtet. Die Zielvereinbarung 
überlässt die Wahl der Massnahmen 
sowie den Zeitpunkt für deren Um-
setzung den Grossverbrauchern.

Die EVA ist das eigentlich verpflich-
tende Instrument des Grossverbrau-
cherartikels. Anders als bei den Ziel-
vereinbarungen, die auf Grundlage 
ihrer Laufzeit von 10 Jahren den Ver-
brauchern eine gewisse unternehme-
rische Flexibilität bei der Umsetzung 
der Massnahmen bieten, ist der Ver-

Universalziel- 
vereinbarung (UZV)

Kantonale Ziel- 
vereinbarung (KZV)

Energieverbrauchs- 
analyse (EVA)

Abschluss der Zielvereinbarung  
(UZV, KZV) oder einer Energiever- 
brauchsanalyse (EVA)

vom Bund  
beauftragte  

Organisationen
BVU* BVU*

Erfüllt die Grossverbraucherbestim- 
mungen im Kanton Aargau

X X X

Erfüllt Grossverbraucherbestim-
mungen in den anderen Kantonen

X

Befreiung von den kantonalen  
Detailvorschriften im Bereich Energie

X X

Abgabebefreiung Bund (CO2-Abgabe, 
allfälliger Netzzuschlag)

X

Finanzielle Unterstützung durch Klima- 
stiftung (Unternehmen bis 250 MA)

X X X

* Departement Bau, Verkehr und Umwelt

Nutzen und Synergien der drei verschiedenen Wege

Energieeffizienz steigern, die CO2-Emissionen reduzieren und dennoch wirtschaftlich erfolgreich agieren: Gross-
verbraucher wählen das für sie geeignete Modell: Universalzielvereinbarung (UVZ), eine kantonale Vereinbarung 
(KZV) oder die Energieverbrauchsanalyse (EVA). Die Energieverbrauchsanalyse ist der verpflichtende Weg und 
kommt zum Einsatz, wenn Grossverbraucher keine Vereinbarung eingehen oder vereinbarte Effizienzziele nicht 
erfüllen.

Entwicklung der Energieintensität (in Prozent)

Die rote Linie zeigt eine mögliche Entwicklung der Energieintensität, wie  
sie wohl in der Praxis vorkommt, wenn effizienzsteigernde Massnahmen 
umgesetzt werden.
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gliedschaft auch Vorteile bringt (bei-
spielsweise Beratungsleistung und 
bei berechtigten Verbrauchern auch 
die Befreiung der CO2-Abgabe), war 
den meisten nicht bewusst.
 h Dass bis zu 50  Prozent der anfälli-
gen Mitgliedsbeiträge bei der EnAW 
für Unternehmen im KMU-Modell 
von der «Klimastiftung Schweiz» er-
stattet werden, ist vielen betroffenen 
Verbrauchern nicht bewusst gewe-
sen. Das KMU-Modell der EnAW ist 
für Unternehmen mit weniger als 
250 Angestellten und Energiekos-
ten von 20’000 bis 1’000’000 Fran-
ken geeignet.
 h Das revidierte CO2-Gesetz vom 1. Ja-
nuar 2013 bietet vielen Verbrauchern 
aus unterschiedlichen Wirtschafts-
zweigen die Möglichkeit, sich von 
der CO2-Abgabe befreien zu lassen. 
Unternehmen bestimmter vom Bun-
desrat festgelegter Wirtschaftszwei-
ge (Art. 31 CO2-Gesetz) können sich 
von der CO2-Abgabe befreien las-
sen, wenn sie sich im Gegenzug zu 
einer Reduktion ihrer Treibhausgas-
emissionen verpflichten. Unterneh-
men mit einem jährlichen CO2-Aus-
stoss von mindestens 100 Tonnen, 
jedoch weniger als 1500 Tonnen 
CO2 pro Jahr können sich gegen-

Erste Erfahrungen und  
Rückmeldungen von betroffenen 
Verbrauchern
Etwa fünf Monate nachdem die be-
troffenen Verbraucher vom Kanton 
über ihren Status als Grossverbrau-
cher informiert worden sind, zeichnet 
sich ein erstes Bild über die allgemei-
ne Situation im Kanton ab.

 h Mehr als 110 Verbraucher sind be-
reits eine Zielvereinigung mit der 
EnAW eingegangen bzw. sind im 
Begriff, eine Zielvereinbarung für 
die neue Periode auszuarbeiten. 
Das heisst, dass für mehr als 20 Pro-
zent der betroffenen Verbraucher 
der eingeschlagene Pfad des Kan-
tons keine Veränderungen mit sich 
bringen wird. 
 h Viele Verbraucher haben bereits seit 
Jahren kontinuierlich an der Opti-
mierung ihres Energieverbrauchs 
gearbeitet, haben aber bisher eine 
freiwillige Zielvereinbarung mit der 
EnAW, die zur CO2-Abgabebefrei-
ung berechtigt hätte, aus diversen 
Gründen abgelehnt. Oft wurde dies 
mit zu hohem administrativen Auf-
wand (für das Monitoring und die 
Datenerhebung) und dem zu ent-
richtenden Mitgliedsbeitrag bei der 
EnAW begründet. Dass eine Mit-

nachteiligt werden und für jeden be-
troffenen Verbraucher ein individuel-
ler Weg mit unterschiedlichen Ein-
sparmöglichkeiten erarbeitet wird.

Zeitliche Planung  
der Umsetzung
Die Wahl des am besten geeigneten 
Weges hat nicht sofort zu erfolgen. 
Die betroffenen Verbraucher wurden 
bereits im März über die geänderten 
Anforderungen informiert. Im Rahmen 
von vom Kanton und der Energie-
agentur der Wirtschaft organisierten 
Informationsveranstaltungen wurden 
die Verbraucher über die neuen Rah-
menbedingungen, Möglichkeiten und 
die nächsten Schritte informiert.
Um solche Prozesse umzusetzen, 
braucht es in Organisationen ausrei-
chend Zeit. Der Kanton berücksichtigt 
bei der Gestaltung des Umsetzungs-
prozesses diese zeitlichen Aspekte. 
Für die Ausarbeitung einer Zielverein-
barung bzw. der Energieverbrauchs-
analyse hat der Verbraucher 12 Mo-
nate Zeit, innerhalb deren er sich mit 
einer vom Bund beauftragten Organi-
sation oder einem beauftragten Inge-
nieurbüro in Verbindung setzen kann, 
um die nächsten Schritte gemeinsam 
anzugehen.

März 
2013

Mai 
2013

August 
2013

September 
2013

Oktober 
2013

November 
2013

Oktober 
2014

November 
2014

November 
2015

November 
2024

Information und 
Kontaktaufnahme 
betroffene  
Verbraucher

Versandt  
Einladung  
Informationsver-
anstaltung

Informationsver-
anstaltungen

Wahl des am 
besten geeigneten 
Weges

Ausarbeitung 
Zielvereinbarung/ 
Verbrauchsanalyse

Start/Umsetzung 
der Massnahmen

Reporting

Zeitplan der Umsetzung des Grossverbrauchsartikels

Anders als bei den Zielvereinbarungen, die auf Grundlage ihrer Laufzeit von 10 Jahren den Verbrauchern eine 
gewisse unternehmerische Flexibilität bei der Umsetzung der Massnahmen bieten, ist der Verbraucher bei der 
Energieverbraucheranalyse zur Umsetzung der Massnahmen innerhalb von drei Jahren verpflichtet.
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über dem Bund zu einem Set von 
Massnahmen verpflichten (mass-
nahmenbasiertes Minderungsziel). 
Der Zielvorschlag kann durch die 
Teilnahme am KMU-Modell der 
EnAW umgesetzt werden. 100 Ton-
nen CO2 pro Jahr entsprechen etwa 
50’000 Kubikmeter Erdgas oder 
47’000 Litern Heizöl.

Im Kanton Aargau gibt es rund 600 Industrie-, Gewerbe- und Dienstleistungsbetriebe, die zu den grossen Energie-
verbrauchern zählen. Fotos: inter-punkt.ag

 h Da vielen Verbrauchern gar nicht 
bewusst gewesen ist, dass sie auf 
Grund ihres durchschnittlichen Jah-
resverbrauchs von Strom bzw. Wär-
me zu den Grossverbrauchern zäh-
len, sind einige verunsichert, was 
die nächsten Schritte und mögliche 
Folgen für sie sein können. Im Rah-
men von bilateralen Gesprächen 

zwischen dem Kanton und dem 
Verbraucher wird gemeinsam darü-
ber diskutiert, welcher Weg der 
gangbarste für den jeweiligen Ver-
braucher ist. Bisher haben die meis-
ten Verbraucher den Weg mit dem 
Bund, beziehungsweise der Ener-
gieagentur der Wirtschaft gewählt.
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Aufgrund seiner guten Erreichbarkeit ist der Aargau für 
die Ansiedlung von publikums- und verkehrsintensiven 
Vorhaben wie Einkaufszentren sehr attraktiv. Wichtig  
ist daher eine zweckmässige räumliche Lenkung solcher 
Vorhaben in geeignete Gebiete. Die Vorgaben im kantona-
len Richtplan bezwecken genau dies. Im Januar 2013 hat 
die Abteilung für Raumentwicklung Empfehlungen zum 
Richtplan publiziert, welche die Gemeinden bei der Beur-
teilung solcher Bauvorhaben unterstützen. 

Wenn Bauvorhaben mindestens 1500 
Personenwagenfahrten pro Tag ver-
ursachen, mehr als 3000 Quadratme-
ter Nettoladenflächen aufweisen oder 
über mehr als 300 Parkfelder verfü-
gen, gelten sie gemäss kantonalem 
Richtplan als Standorte mit hohem 
Verkehrsaufkommen. Die räumlichen 
Auswirkungen solcher Vorhaben sind 
in der Regel beträchtlich: Steht bei 
Nutzungen wie Möbelmärkten, Multi-
plexkinos und Stadien vor allem das 
hohe Verkehrsaufkommen im Vor-
dergrund, so kommen bei Einkaufs-
zentren – die Güter des täglichen und 
periodischen Bedarfs (Lebensmittel 
und Haushaltsartikel) im Angebot ha-
ben – Auswirkungen auf die im Ort 
bereits ansässigen Geschäfte dazu. 
Neue, grosse Einkaufsnutzungen kön-
nen zum Verschwinden von speziali-
sierten Betrieben wie Metzgereien, 
Bäckereien oder auch kleineren Le-
bensmittelgeschäften führen.

Positivplanung  
im kantonalen Richtplan
Die Festlegungen für neue Standorte 
mit hohem Verkehrsaufkommen im 
Richtplan 2011 (Kapitel S 3.1) gingen 
einher mit der Prüfung grundsätzlich 
geeigneter Gebiete für solche Stand-
orte. Als Resultat dieser Positivpla-
nung auf Stufe Richtplan wurden die 
Kern- und Zentrumsgebiete der Ge-
meinden des urbanen Entwicklungs-
raums sowie der ländlichen Zentren 
als grundsätzlich geeignete Zonen 
identifiziert.

Tobias Vogel | Abteilung Raumentwicklung | 062 835 32 90

Weg von der «grünen Wiese»

In den Kern- und Zentrumsgebieten (dunkelbraun) gelten für neue Nutzun-
gen mit hohem Personenverkehrsaufkommen vereinfachte Verfahren.

Vereinfachte Verfahren  
im urbanen Gebiet
Da in den Kern- und Zentrumsgebie-
ten des urbanen Entwicklungsraums 
die Eignung für neue Standorte mit 
hohem Verkehrsaufkommen nachge-
wiesen ist, gelten in diesen Gebieten 
vereinfachte Planungsverfahren: Die 

Prüfung einer neuen Verkaufsnut-
zung mit einer Nettoladenfläche über 
3000 Quadratmeter erfolgt direkt und 
unmittelbar im Baubewilligungsver-
fahren.

Höhere Hürden  
im ländlichen Raum
Bei der Planung neuer Standorte mit 
hohem Personenverkehrsaufkommen 
ausserhalb der Kern- und Zentrums-
gebiete des urbanen Entwicklungs-
raums muss hingegen die grundsätz-
liche Eignung des betroffenen Ge-
biets/Areals erst nachgewiesen wer-
den. Dieser Nachweis erfolgt im Rah-
men eines Richtplanverfahrens (Ab-
schluss mit Beschluss des Grossen 
Rats), gefolgt von einem Nutzungs-
planverfahren (durch Beschluss der 
Gemeindeversammlung oder des Ein-

Kern- und Zentrumsgebiete
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wohnerrats). Erst danach erfolgt die 
Prüfung eines Vorhabens im Baube-
willigungsverfahren. 

Lenkungswirkung 
Aufgrund der vereinfachten Verfah-
ren in den Kern- und Zentrumsgebie-
ten des urbanen Entwicklungsraums 
sowie wegen der höheren Hürden in 
den übrigen Gebieten ergibt sich eine 
Lenkungswirkung. Die Planungsver-
fahren ausserhalb der im Richtplan 
festgelegten Gebiete dauern in der 
Regel ein Jahr. Zudem bestehen Un-
sicherheiten zum Ergebnis dieser 
Verfahren (Beschluss Grosser Rat so-
wie Gemeindeversammlung). Inves-
toren fokussieren sich deshalb bei 
der Standortsuche für Nutzungen mit 
hohem Personenverkehrsaufkommen 
primär auf die bereits im Richtplan 
als geeignet eingestuften Gebiete. 
Dadurch vermindert sich auch der 
Druck auf die «grüne Wiese».

Empfehlungen  
zum Richtplankapitel S 3.1
Die Abteilung Raumentwicklung hat 
im Januar 2013 Empfehlungen publi-
ziert. Diese zeigen die planerischen 
Ansätze und Vorgaben der kantona-
len Richtplanung im Zusammenhang 
mit Nutzungen mit hohem Personen-
verkehrsaufkommen und mittelgros-
sen Verkaufsnutzungen sowie deren 
Auswirkungen für die Gemeinden auf. 

Weitere Informationen
Die Publikation «Nutzungen mit 
hohem Verkehrsaufkommen und 
mittelgrossen Verkaufsnutzungen» 
kann heruntergeladen werden un-
ter: 
www.ag.ch/raumentwicklung > 
Grundlagen > Publikationen.

Die Abteilung für Raumentwicklung hat im Januar 2013 Empfehlungen zur 
Umsetzung des Richtplankapitels S 3.1 publiziert.

Wynecenter in Buchs: Dieses Einkaufszentrum wurde ausserhalb des Kern- 
und Zentrumsgebiets gebaut.

Departement 
 Bau, Verkehr und Umwelt 

Nutzungen mit hohem 
Verkehrsaufkommen 
und mittelgrosse 
Verkaufsnutzungen 

Empfehlungen 
zur Umsetzung des Richtplankapitels S 3.1 

Aarau, 28. Januar 2013 
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Dominik Thiel | ehemaliger Mitarbeiter der Abteilung Wald | 062 835 28 50

Jährlich werden im Aargau knapp 5000 Rehe auf der Jagd 
erlegt. Um die 1000 Rehe werden zusätzlich Opfer des 
Verkehrs (Fallwild). Mit verschiedenen Methoden wird 
versucht, diese hohe Fallwildzahl zu reduzieren. In einem 
Pilotprojekt wurden im Aargau auch akustische Wildwarn-
geräte auf ihre Wirkung untersucht. Der Erfolg ist relativ 
bescheiden.

Der Kanton Aargau ist bei anderen 
Kantonen als «der» Autobahnkanton 
bekannt. Tatsächlich führen wichtige 
und zahlreiche Verkehrsachsen durch 
den Aargau. Mit der steigenden Be-
völkerungs- und Fahrzeugzahl wird 
der Verkehr ein immer wichtigeres 
Thema. Der Aargau nimmt jedoch 
auch bezüglich des Rehwildbestands 
einen Spitzenplatz ein: Die Abschuss-
dichte liegt mit 11 Rehen pro 100 Hek-
taren Waldfläche weit über dem 
Schweizer Durchschnitt. Dies wider-
spiegelt einen hohen Rehbestand, 
was auf die idealen Lebensbedingun-
gen zurückzuführen ist: Mildes Klima, 
viel Wald, dichte Vegetation und eine 
enge Verzahnung von Wald- und 
Landwirtschaftsflächen bieten viel 
Nahrung und Deckung für die Rehe. 
Wo Wildtierlebensräume von stark be-
fahrenen Strassen zerschnitten wer-
den, gibt es allerdings auch entspre-
chend viel Fallwild.

Herkömmliche Massnahmen 
nützen wenig
Die Jagdgesellschaften sind zusam-
men mit dem Kanton für die Bewirt-
schaftung der Wildbestände verant-
wortlich. Ebenso rücken die Jäger bei 
Wildunfällen auf den Strassen aus. 
Verletzte Tiere müssen gesucht und 
erlöst, tote Tiere entsprechend ent-
sorgt werden. Deshalb versuchen Jä-
ger mit verschiedenen Massnahmen, 
Wildunfälle zu reduzieren. Dazu wer-
den am Strassenrand CDs oder ande-
re Reflektoren aufgehängt oder man 
versucht, Rehe mit Duftstoffen von 

Strassen fernzuhalten. An ganz ge-
fährlichen Wildunfallstellen errichtet 
der Kanton Warntafeln oder unterbin-
det Wildwechsel über Strassen gar 
mit Zäunen. Fast alle Massnahmen 
nützen wenig bis nichts. Strassen 
werden von Wildtieren überquert, so-
lange diese Bestandteil ihrer Lebens-
räume sind und nicht zu 100 Prozent 
abgetrennt werden, beispielsweise 
durch massive Zäune entlang von 
Autobahnen. Solche totalen Wildbar-
rieren möchte man aber möglichst 
vermeiden, denn die Einengung und 
Zerstückelung des Lebensraums ver-
ursacht bei den Wildbeständen mit-
telfristig Inzuchtprobleme.

Piepsgeräte am Strassenrand
Der nationale Jagdverband Jagd 
Schweiz hat in Zusammenarbeit mit 
dem Schweizerischen Versicherungs-
verband (SVV) und dem Schweizer 
Tierschutz (STS) im Jahr 2007 eine 
Präventionskampagne «Weniger Wild-
unfälle» gestartet. An besonders fall-
wildreichen Strassenabschnitten wer-
den beidseits der Strasse alle 50 Me-
ter an den Leitpfosten akustische 
Wildwarngeräte montiert. Diese ge-
ben nachts und in der Dämmerung 
bei Lichteinfall durch die Motorfahr-
zeuge für wenige Sekunden einen 
Piepston ab, der das Wild warnt und 
in diesem Moment vor dem Queren 
der Strasse hindern soll. Die Kantone 
Zürich, Schaffhausen und Luzern ha-
ben sich mit rund 8000 installierten 
Wildwarnern an diesem Pilotversuch 
beteiligt. Im Jahr 2010 wurde der Pro-

jektperimeter um die Kantone Aargau 
und St. Gallen mit je 1000 Geräten er-
weitert. Inzwischen sind rund 10’000 
Geräte an wildunfallreichen Strecken 
in diesen Kantonen installiert.

Erweiterte Untersuchung  
im Aargau
Im Kanton Aargau beteiligten sich 46 
Jagdreviere an einer erweiterten Un-
tersuchung über die Wirkung dieser 
Geräte. Auf 47 Strassenabschnitten 
wurden vor Montage der Wildwarn-
geräte alle überfahrenen Rehe erfasst 
(Jahr 2009). Dann wurden während 
zwei Jahren (2010 bis 2011) nach der 
Montage der Geräte sämtliche über-
fahrenen Rehe protokolliert. Zudem 
erfasste man verschiedene Faktoren 
dieser Strassenabschnitte, welche die 
Unfallrate beeinflussen könnten: To-
pografie, Übersichtlichkeit der Stras-
se, Lebensraumtyp usw. Somit konn-
te die Situation an derselben Stelle 
mit und ohne Wildwarngeräte ausge-
wertet werden.

Lassen sich Wildunfälle  
reduzieren?

Wie lassen sich die rund 1000 Wild- 
unfälle mit Rehen im Aargau redu-
zieren?
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Calstrom warnen die Autofahrer mit 
elektronischen Warntafeln, sobald sich 
ein Wildtier im Strassenraum aufhält. 
Die erste im Aargau installierte Sen-
soranlage bei Murgenthal konnte 
Wildunfälle fast zu 100 Prozent re-
duzieren (siehe UMWELT AARGAU 
Nr. 59, Februar 2013). Die Preise sind 
mit mehreren 10’000 Franken pro Sen-
soranlage jedoch relativ hoch.
Die zweite wirkungsvolle Methode ist 
eine örtliche Reduktion des Rehwild-
bestandes durch die Jagd, was auch 
weitere Vorteile hat: Auf der Jagd er-
legte Rehe bleiben der Gastronomie 
erhalten, überfahrene Rehe müssen 
meistens entsorgt werden.

noch ausgeschlossen werden. Es 
brauchte weitere Daten, um eine pro-
funde Auswertung zu machen. Bisher 
kann nur vermutet werden, dass nicht 
die akustischen Wildwarngeräte oder 
die Beschaffenheit der Strasse für die 
Wildunfälle von Bedeutung sind, son-
dern primär die Grösse des Rehwild-
bestandes. Wo viele Rehe leben, wer-
den auch viele Rehe überfahren. 
Steigt der Rehbestand, steigt auch 
die Unfallhäufigkeit.
Die Resultate des Pilotversuchs wur-
den auch in den anderen Kantonen 
ausgewertet. Dort wurde eine Reduk-
tion der Fallwildzahl im ersten Jahr 
bestätigt, in den Folgejahren schwäch-
te sich der Erfolg jedoch ab. Der Nut-
zen dieser Piepser ist vergleichbar 
mit herkömmlichen technischen Me-
thoden (CDs, andere Reflektoren, Duft-
stoffe usw.).

Es gibt wirkungsvollere  
Methoden
Zwei andere Methoden sind viel wir-
kungsvoller als akustische Wildwarn-
geräte: Die Sensoranlagen der Firma 

Erfolg akustischer  
Wildwarnanlagen bleibt unklar
Bereits während der Testphase mel-
deten die Jagdgesellschaften sehr un-
terschiedliche Resultate. Bei den ei-
nen haben sich die Wildunfälle mit 
Rehen stark reduziert, in anderen Fäl-
len ist die Unfallhäufigkeit jedoch so-
gar angestiegen. Etwas mehr Klarheit 
brachte die Auswertung durch einen 
professionellen Statistiker der Schwei-
zerischen Vogelwarte. Marc Kéry hat 
den Datensatz mit statistischen Re-
gressionsmethoden (Generalized Li-
near Mixed Models mit Poissonver-
teilung) im Detail analysiert und 
kommt auf folgendes Resultat: An 
Strecken ohne Wildwarngeräte wur-
den pro Strassenkilometer und Jahr 
1,9 Rehe überfahren, nach Montage 
der Wildwarngeräte noch 1,2. Das Re-
sultat war signifikant. Wurde der Da-
tensatz aber auf andere mögliche Ein-
flussfaktoren wie Übersichtlichkeit 
oder Topografie korrigiert, war das 
Resultat knapp nicht mehr signifi-
kant. Eine Wirksamkeit von Wildwarn-
geräten kann somit weder bestätigt 

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Marc Kéry, Schwei-
zerische Vogelwarte, und Reto 
 Fischer, Abteilung Wald, 062  
835 28 50.

1000 solcher akustischer Wildwarngeräte (Piepser) 
wurden im Aargau montiert, um Wildunfälle zu redu-
zieren. Doch auch nach einer Testphase kann eine 
Wirksamkeit dieser Piepser weder bestätigt noch 
ausgeschlossen werden.
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Eine örtliche Reduktion des Rehwildbestandes reduziert 
die Anzahl überfahrener Rehe wirkungsvoll und ermög-
licht deren kulinarische Nutzung.
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Die Internet-Plattform Naturvielfalt.ch vom Verein Natur-
werk schafft neue Möglichkeiten, Beobachtungen von 
Tieren und Pflanzen schnell und einfach zu erfassen, zu 
verwalten und mit anderen auszutauschen. Die einzelnen 
Beobachtungen von Arten und deren Lebensräumen kön-
nen einfach via iPhone im Feld oder via PC erfasst und 
übermittelt werden. Angesprochen sind alle Naturfreunde, 
die ihre Beobachtungen mit anderen teilen und für den 
Arten- und Naturschutz zur Verfügung stellen möchten. 

Bei Naturvielfalt.ch handelt es sich um 
eine Informations- und Erfassungs-
plattform für in der Schweiz vorkom-
mende Tiere und Pflanzen. Die Platt-

form beinhaltet zurzeit eine Biblio-
thek mit über 33’100 Arten und wurde 
vom Verein Naturwerk entwickelt. Na-
turvielfalt.ch dient als Hilfsmittel, um 

die Beobachtungen und Bilder von 
Tieren und Pflanzen sowie deren Le-
bensräume schnell zu erfassen, zu 
übermitteln und danach übersichtlich 
zu verwalten. Die Beobachtungen 
werden entweder noch im Feld mit-
tels einer iPhone-Applikation oder zu-
hause auf dem PC erfasst und an die 
Beobachtungsplattform weitergelei-
tet. Nebst der einfachen Handhabung 
und der schnellen Standortbestim-
mung ist die übersichtliche Verwal-
tung der Daten ein weiterer Vorteil. 
Zu den einzelnen Arten können auch 
informative Merkblätter herunterge-
laden werden. Je nach Berechtigung 
können auch andere Mitglieder die 

Thomas Gerber | Abteilung Landschaft und Gewässer | 062 835 34 50

Naturvielfalt.ch

Die Beobachtungsplattform Naturvielfalt.ch für Flora und Fauna ist sehr benutzerfreundlich aufgebaut. Foto: naturwerk
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nach Lösungen gesucht, wie die Be-
obachtungsdaten bequem und sicher 
an die jeweiligen Datenzentren weiter-
gegeben werden können. Naturviel-
falt.ch geht auf die einzelnen Wün-
sche der Benutzerinnen und Benutzer 
ein und wird stetig weiterentwickelt.

Interessiert mitzuhelfen?
Der Verein Naturwerk schuf die Platt-
form Naturvielfalt.ch, da bei der täg-
lichen praktischen Naturschutzarbeit 
immer wieder Beobachtungen ge-
macht werden, die es wert sind, er-
fasst zu werden. Das Erfassen von Be-
obachtungen auf der Plattform führt 
somit zu einem besseren Kenntnis-
stand über das Vorkommen von Tie-
ren und Pflanzen sowie deren Ver-
breitung in der Schweiz. Dieses Wis-
sen wiederum unterstützt Entschei-
dungen bei Pflege- und Aufwertungs-
massnahmen und hilft die Artenviel-
falt zu schützen. Um einzelne Arten 
zu erhalten und zu fördern – bei-
spielsweise das Blutströpfchen, eine 
Schmetterlingsart oder die Geburts-
helferkröte –, sind Naturschutzverei-
ne auf Mithilfe von Interessierten an-
gewiesen. Mit der Plattform Natur-
vielfalt.ch erhalten Sie nun ein idea-
les Instrument, ihre eigenen Beob-
achtungen einfach und schnell digital 
zu erfassen.

tet werden. Alle persönlichen Daten 
werden sicher und vertraulich behan-
delt.

Applikation fürs iPhone
Es bestehen bereits zwei Applikatio-
nen fürs iPhone: «Naturvielfalt lite» 
und «Naturvielfalt pro». Diese kön-
nen im iTunes-Store erworben wer-
den. Die «Lite»-Version ermöglicht, 
Beobachtungen im Feld schnell und 
einfach zu erfassen und sofort an die 
Plattform zu übermitteln. Eine Beob-
achtung beinhaltet deren GPS-Posi-
tionsdaten sowie zusätzliche Werte 
wie die Anzahl der Funde, Belegbil-
der oder einen Beschreibungstext. 
Die erfassten Beobachtungen können 
anschliessend an die Plattform über-
mittelt und dort nachträglich bearbei-
tet beziehungsweise mit zusätzlichen 
Werten ergänzt werden.
Im September wurde die App-Versi-
on «Pro» lanciert. Mit dieser Version 
können zusätzlich zu den Punktbeob-
achtungen auch Flächen gezeichnet 
und Inventare erstellt werden.

Zusammenarbeit und Ausblick
Neben Naturvielfalt.ch gibt es in der 
Schweiz bis heute noch keine andere 
Plattform, bei der alle Arten der ver-
schiedenen Artengruppen erfasst wer-
den können. Der Verein Naturwerk ist 
zurzeit in engen Gesprächen mit den 
einzelnen Datenzentren des nationa-
len Verbundes InfoSpecies. Es wird 

Beobachtungen betrachten und unter-
einander austauschen. Für eine wei-
tere Datenverarbeitung können die 
Beobachtungen als Excel-Tabelle dar-
gestellt oder die Lebensräume als 
Shape File für GIS- und CAD-Pro-
gramme exportiert werden. Diverse 
Such- und Filterfunktionen runden 
das Programm ab.

Zielgruppe
Die Beobachtungsplattform Naturviel-
falt.ch steht allen Naturfreunden wie 
Wanderern, Exkursionsleiterinnen, Bo-
tanikern, Zoologen und Fotografinnen 
zur Verfügung. Sie eignet sich genau-
so für die Artenspezialistin wie auch 
für jene, die Freude an der Natur im 
eigenen Garten haben. Alle, die ger-
ne ihre Beobachtungen und Bilder 
von Pflanzen und Tieren in ihren Le-
bensräumen weiteren Naturinteres-
sierten zugänglich machen wollen, 
sind herzlich eingeladen, ein Benut-
zerkonto zu erstellen und diese Platt-
form kostenlos zu nutzen. 

Erste Schritte
Um Beobachtungen zu übermitteln, 
muss zuerst ein kostenloses Benutzer-
konto auf www.naturvielfalt.ch ein-
gerichtet werden. Dies ist in wenigen 
Schritten gemacht. Mit dem erstell-
ten Benutzerkonto können die eige-
nen Naturbeobachtungen erfasst, Fo-
tos, Tonaufnahmen, Videoclips und 
Dokumente hochgeladen und verwal-

Der Verein Naturwerk übernimmt 
gemeinnützige Aufgaben im Be-
reich Arten- und Naturschutz so-
wie Landschaftspflege, die von 
öffentlichem Interesse sind.

Kontakt: 
Naturwerk
Klosterzelgstrasse 25
5210 Windisch
Tel. 056 442 11 90
Fax 056 442 11 92
info@naturwerk.info
www.naturwerk.info
www.naturvielfalt.ch

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Susanna Maurer, 
Verein Naturwerk, Windisch, 056 
442 11 90.Ohne Stift und Papier: Feldarbeit leicht gemacht mit der iPhone-Applikation 

Foto: naturwerk
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Der Aargau ist seit diesem Sommer um ein ganz besonde-
res Naturwaldreservat reicher. Der Kanton entschied, die 
ehemaligen «Lothar»-Sturmflächen im Staatswald ob 
Hausen für weitere 50 Jahre der Natur zu überlassen, und 
gründete das 31,5 Hektaren grosse Naturwaldreservat 
Lothar. Im Gespräch zeigt der zuständige Förster Paul 
Brogli Begeisterung für das Vorhaben. Er hat die natürliche 
Waldentwicklung der letzten Jahre mitverfolgt und freut 
sich, die weiteren Veränderungen beobachten zu können.

Kurz vor der Jahrtausendwende, in 
einer dunklen Winternacht am 26. De-
zember 1999 fegte der kraftvolle Or-
kan Lothar in der Schweiz zahllose 
Bäume und oft ganze Wälder um. 
Auch der Staatswald in Hausen AG 
war arg betroffen. Geknickte Bäume 
und hoch aufragende Wurzelteller 
boten dem erschütterten Betrachter 
ein nie zuvor gesehenes Waldbild. 

Während viele Forstfachleute vor al-
lem das Schadenausmass im Blick 
hatten, erkannte die Abteilung Wald 
auch eine grosse Chance für die Na-
tur. Noch über die Festtage einigte 
man sich intern, im Staatswald nicht 
alles Sturmholz wegzuräumen, son-
dern einzelne Flächen so zu belassen, 
damit sich der Wald selbst regenerie-
ren konnte. Die Idee wurde auch von 

der damals zuständigen Regierungs-
rätin Stéphanie Mörikofer voll unter-
stützt. Einige Jahre später ist kaum 
mehr etwas zu spüren von den Wel-
len, die ein solcher Entscheid zu jener 
Zeit in der Forstszene geworfen hatte. 
Heute steht Förster Paul Brogli ganz 
gelassen auf der ehemaligen Sturm-
fläche und blickt auf 14 Jahre span-
nende Waldentwicklung zurück.

Paul Brogli, nach dem Sturm Lothar 
entschied der Kanton, aus Natur­
schutzgründen Teile des Staats­
waldes in Hausen nicht zu räumen, 
sondern die gefällten Bäume liegen 
zu lassen und den Wald der natür­
lichen Entwicklung zu überlassen. 
Hat Ihr Försterherz da geblutet?
Natürlich fand ich es schade um das 
viele Wertholz, vor allem die schönen 
Lärchenstämme überliess ich nur un-
gern den Pilzen und Kleintieren zur 

Franziska Kaiser | Abteilung Wald | 062 835 28 20

«Im Rückblick eine tolle Sache»

Auf den ersten Blick liess der Sturm Lothar ein Bild der Verwüstung zurück. Für die Natur und insbesondere alle 
totholzabhängigen Arten war dieses Jahrhundertereignis jedoch eine grosse Chance (3. Oktober 2001).
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waren, haben wir heute bereits wie-
der richtigen Wald mit einer vielfälti-
gen Baumartenmischung. Birken, Wei-
den und Vogelbeeren sind im bewirt-
schafteten Wald sonst selten, weil sie 
viel Licht brauchen und als Wertholz 
wenig taugen. Für Schmetterlinge, 
Käfer, Vögel, weitere Tiere und auch 
Pilze sind diese Baumarten jedoch als 
Nahrungsgrundlage bedeutend. Rück-
blickend kann ich sagen, dass es eine 
tolle Sache ist, was wir hier gemacht 
oder eben nicht gemacht haben. Ich 
gehe allerdings davon aus, dass die-
ser Pionierwald ohne Pflege im Laufe 
der Jahre durch andere Baumarten 
verdrängt wird und wir in 50 bis 100 
Jahren fast nur noch Buchen haben. 
Die WSL untersucht das wissen-
schaftlich. Unter Umständen wäre es 
sogar spannend, an die geplanten 50 
Jahre weitere 50 Jahre Nutzungsver-
zicht anzuhängen, damit man auch 
sieht, was im reifen Bestand passiert.

sierte sich nicht speziell dafür und 
nahm es hin, wie es war. Die Wald-
strassen räumten wir ja frei und legten 
sogar extra einen Pfad mitten durch 
die Sturmfläche an. So konnten alle 
die Entwicklung hautnah miterleben. 
Einige begehen den «Dschungelpfad» 
oder den «Indianerpfad», wie wir ihn 
nennen, heute noch regelmässig und 
verfolgen die spannenden Verände-
rungen.

Zu Beginn war ungewiss, wie lange 
die Sturmfläche unberührt bleiben 
soll. Nun hat der Kanton entschie­
den, dass er weitere 50 Jahre auf 
waldbauliche Eingriffe verzichtet 
und ein Naturwaldreservat begrün­
det. Wie stehen Sie zu diesem 
Entscheid?
Ich freue mich darüber und bin ge-
spannt, wie es in den nächsten Jah-
ren weitergeht. In jenen Beständen, 
in denen zum Zeitpunkt des Sturms 
unter dem Schirm grosser Bäume 
schon Jungbäume am Aufkommen 

Besiedelung. Das Gebiet wäre mit 
Waldstrassen ja gut erschlossen ge-
wesen, sodass wir das Holz relativ 
einfach hätten aufbereiten können. 
Andererseits hatten wir noch viele 
andere Waldflächen zu räumen, die 
Arbeit ging uns nicht aus. Also sagte 
ich mir, warum sollten wir es nicht 
einfach mal ausprobieren? Ich wurde 
in die Entscheidung mit einbezogen 
und konnte daher voll dahinterste-
hen. Ich habe das Projekt auch gegen-
über skeptischen Berufskollegen ver-
teidigt.

Wie hat die lokale Bevölkerung 
damals auf das Vorhaben reagiert? 
Störte sie sich am ungewohnten 
Waldbild?
Es gab vereinzelt Leute, die wenig 
Verständnis dafür aufbrachten, dass 
wir nicht aufräumten und so viel Holz 
einfach «verschenkten». Ebenso gab 
es aber auch Stimmen, die das Vor-
haben begeistert begrüssten. Die 
grosse Mehrheit hingegen interes-

«Das Besondere an unserem neuen Naturwaldreservat Lothar ist auch seine zentrale Lage. Es liegt nicht vergessen 
hinter sieben Bergen, sondern mitten im stark besiedelten Mittelland. Das macht es auch für die Umweltbildung 
interessant», ist Förster Paul Brogli überzeugt.
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Stellenweise wuchern Adlerfarn, 
Brombeeren und Seegras in den 
waldfreien Stellen – bei Förstern 
nicht unbedingt beliebte Pflanzen. 
Machen Sie sich Sorgen, dass der 
Wald ohne Unterstützung durch den 
Menschen nicht mehr aufkommt?
Keineswegs! Das ist nur eine Frage 
der Zeit, denn die Flächen sind ja ver-
gleichsweise klein. Im Halbschatten 
der wachsenden Bäume rundum wer-
den diese sonnenhungrigen Pflanzen 
eingehen. Es gibt Orte, da kann man 
heute schon beobachten, dass der 
Adlerfarn auf dem Rückzug ist. Er ver-
trägt den Schatten schlecht. Wald 
wird es ganz bestimmt wieder geben, 
nicht unbedingt mit den Baumarten, 
die wir waldbaulich fördern würden. 
Der Wald erholt sich ganz bestimmt 
auch ohne unser Zutun.

Aus «Lothar» lernen
Die Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft 
(WSL) hat nach dem Sturm Lothar im Hausener Staatswald zwei Untersu-
chungsflächen eingerichtet. Auf der einen Fläche blieb das Sturmholz 
liegen, während es auf der zirka 1,5 Kilometer entfernten Windwurffläche 
genutzt wurde. In einer Langzeitstudie vergleicht die WSL nun die unter-
schiedliche Waldentwicklung auf der geräumten und der ungeräumten 
Sturmfläche. Die Resultate sollen interessierten Waldeigentümern auf-
zeigen, wie mit noch naturnäheren Formen der Waldpflege das Heran-
wachsen der gewünschten Baumarten mit guter Holzqualität möglich ist. 
Bisher gibt es nämlich kaum Erfahrungen zu den langfristigen Auswir-
kungen des gezielten Liegenlassens von Holz auf die zukünftige Bewirt-
schaftung und den Aufbau des Waldes im Schweizer Mittelland. 
Parallel dazu untersuchte die WSL auch die Entwicklung der Käferfauna 
auf den Sturmflächen verglichen mit dem bestehenden Wald. Vor allem 
in den ersten Jahren nach dem Sturm war die Käfervielfalt auf den Sturm-
flächen gegenüber dem Wald deutlich erhöht. 11 Jahre nach Lothar ging 
die Käfervielfalt- und -häufigkeit auf den Sturmflächen jedoch bereits 
deutlich zurück, da die Flächen stark überwachsen werden und somit der 
Lichteinfall geringer wird.

Der Flache Lackporling (Ganoderma applanatum) gehört zu den Profiteuren des neuen Naturwaldreservats im 
Staatswald ob Hausen. Als Holzabbauer ist der Pilz auf viel Alt- und Totholz angewiesen.
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Das Naturwaldreservat Lothar (Hausen AG)

Das Naturwaldreservat Lothar liegt zentral mitten im Aargau und ist auch mit dem öffentlichen Verkehr gut erreich-
bar. Ein Ausflug in den heute noch vom Sturm geprägten Wald lohnt sich für die ganze Familie.

Die Aargauer Naturwaldreservate erleben
Bisher 30 Naturwaldreservate hat der Kanton Aargau durch Vertragsabschlüsse mit den Waldeigentümerinnen 
und Waldeigentümern ausscheiden können. Sie liegen verteilt über den ganzen Aargauer Wald und bieten sich 
als Ausflugsziele für spannende Naturbeobachtungen an. Portraits mit Karten der einzelnen Naturwaldreservate 
finden sich auf www.ag.ch/naturwaldreservate.
Im Frühling 2014 wird ein kleiner Ausflugsführer für Schulklassen und Familien mit sieben abwechslungsreichen 
Routenvorschlägen erscheinen. Sämtliche Ausflüge führen in Naturwaldreservate, an denen der Staatswald be-
teiligt ist. Der Ausflugsführer wird bei der Abteilung Wald und beim Naturama erhältlich sein.
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Wir geben immer weniger Geld für unsere Nahrungsmittel 
aus. Und jenseits des Rheins locken noch tiefere Preise. 
Die Nahrungsmittelkette in der Schweiz von der Produk­
tion über Verarbeitung und Handel zum Konsum versorgt 
uns mit Lebensmitteln und schafft Arbeitsplätze. Sie ver­
ursacht aber auch Umweltbelastungen. Was ist uns das 
Essen wert? Was bezahlen wir, wenn wir einkaufen?  
Wer bestimmt, was wir essen, und was wollen wir essen? 
Welches sind die Trends der Zukunft? All diese Aspekte 
wurden an der Podiumsdiskussion Nachhaltigkeit 2013 am 
19. September im Naturama beleuchtet. 

Dass das Thema Nahrungs- oder Le-
bensmittel nicht nur alltäglich, son-
dern auch vielschichtig und komplex 
ist, zeigte die Diskussion unter den 
hochkarätigen Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern des Podiums. Hans Fahr-
länder, Redaktor der «Aargauer Zei-
tung», führte als Moderator durch 
den Abend.

Kosten Nahrungsmittel  
zu wenig?
Rund 55 Milliarden Franken geben die 
Konsumentinnen und Konsumenten 
in der Schweiz jährlich für Nahrungs-
mittel aus. Eine grosse Zahl und doch 
beträgt der Anteil der Haushaltsaus-
gaben für Nahrungsmittel nur rund 7 
Prozent. Vor 60 Jahren betrug dieser 
Anteil noch gegen 40 Prozent, wie der 
Direktor des Naturama, Peter Jann, 
im Einführungsreferat aufzeigte. Die 
Einstiegsfrage von Hans Fahrländer 
lautete denn auch, wie es dazu ge-
kommen ist und ob die Nahrungsmit-
tel tatsächlich zu wenig kosten.
Michel Rudin, Geschäftsführer des 
Konsumentenforums, findet es gut, 
dass die Preise für Lebensmittel nicht 
zu hoch sind. Anstatt mit höheren 
Preisen auf weniger weggeworfene 
Nahrungsmittel zu hoffen, sollte der 
Wert vom Preis getrennt sein. Le-
bensmittel sollten bewusst als Mittel 
zum Leben wahrgenommen und ent-
sprechend geschätzt werden. Seit zwei 
Jahren schauen Konsumenten aller-

dings noch sensibler auf den Preis 
von Nahrungsmitteln, wie Trendfor-
scherin Mirjam Hauser vom Gottlieb- 
Duttweiler-Institut anmerkte. Die De-
tailhändler stellen bei der Werbung 
und in der Kommunikation vor allem 
den Preis in den Vordergrund, es 
wird ein eigentlicher Preiskampf ge-
führt. Dabei könnten auch andere As-

pekte wie das Tierwohl oder der Na-
turschutz stärker in den Vordergrund 
gestellt werden.
Diese Entwicklung wird dadurch ver-
stärkt, dass Konsumentinnen und 
Konsumenten die Ausgaben für Nah-
rungsmittel mental höher bewerten 
als beispielsweise die Ausgaben für 
Benzin, so Volkswirtschaftsprofessor 
Mathias Binswanger von der Fach-
hochschule Nordwestschweiz. Das 
heisst, ein Franken für Nahrungsmit-
tel ist nicht gleich einem Franken für 
Benzin. Dies ist darauf zurückzufüh-
ren, dass Lebensmittel meist bar und 
deshalb bewusster bezahlt würden 
und der Konsument häufig mit Aus-
gaben für Lebensmittel konfrontiert 
ist. Dadurch erhalten sie geistig einen 
viel zu hohen Stellenwert. In der Fach-
welt spricht man in einem solchen 
Fall von «Mental Accounting», das zu 
Fehlbewertungen von Produkten füh-
ren kann. 

Andreas Wolf | Naturama | 062 832 72 83

Nahrungsmittel:  
Wie viel sind sie wert?

Über den Wert von Nahrungsmitteln diskutierten (von links nach rechts) 
Dieter Scheibler vom Biohof Scheibler in Oftringen, Mirjam Hauser, Trend-
forscherin am Gottlieb-Duttweiler-Institut in Rüschlikon, Hans Fahrländer, 
Redaktor «Aargauer Zeitung» (Moderator), Prof. Dr. Mathias Binswanger, 
Professor für Volkswirtschaftslehre an der Fachhochschule Nordwest-
schweiz in Olten und Michel Rudin, Geschäftsführer des Konsumenten-
forums in Bern.
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es nicht nur weggeworfenes Geld, 
sondern auch Ressourcenverschwen-
dung ist, meinte Michel Rudin. Es 
braucht auch praktische Tipps, wie 
beispielsweise was «mindestens halt-
bar bis» eigentlich heisst. Nach Dieter 
Scheibler sollte es mehr Biolandbau 
geben und anstelle von billigem Kunst-
dünger sollten bestehende Mittel wie 
Hofdünger eingesetzt werden. Mathi-
as Binswanger wies darauf hin, dass 
arbeitsintensive Schritte der Lebens-
mittelverarbeitung ins Ausland ver-
lagert wurden, während energiein-
tensive in der Schweiz bleiben. Der 
Grund dafür sind billige Energie und 
billige Transporte. 
Während es im Laden bei den verar-
beiteten Produkten eine zunehmende 
Anzahl Varianten, eine künstlich her-
gestellte Vielfalt gibt, nimmt diese bei 
den Rohstoffen ab. In vielen Produk-
ten ist zum Beispiel die gleiche Wei-
zenart drin und viele Apfelsorten sind 
gar nicht erhältlich. Mirjam Hauser 
findet, die Konsumentinnen und Kon-
sumenten haben das Problem, dass 
sie nicht entscheiden könnten, ob ein 
konventioneller Schweizer Apfel im 
Februar ökologischer ist als ein Bio-
apfel aus Neuseeland. Hersteller und 
Händler müssten das Angebot dahin-
gehend vereinfachen, was für den 
Konsumenten gesund und für die 
Umwelt gut ist. Oder dann die exter-

immer noch höher als der von aus-
ländischen Bohnen.

Fast ein Drittel der  
Nahrungsmittel landen im Abfall
Die Schweizer Bevölkerung konsu-
miert pro Jahr 1’710’000 Tonnen tieri-
sche und 2’939’000 Tonne pflanzliche 
Nahrungsmittel. Würde diese Menge 
in 40-Tönner-Lastwagen gefüllt, ent-
spräche dies einer Lastwagenkette 
von Aarau bis Rom und von Aarau 
bis Göteborg.
Der Anbau, die Verarbeitung, der 
Transport und der Konsum von Nah-
rungsmitteln schaffen Arbeitsplätze, 
verursachen aber auch Umweltbe-
lastungen in Form von Energie- und 
Wasserverbrauch, Ausstoss von Treib-
hausgasen und Nahrungsmittelver-
schwendung. Unter den Stichworten 
«Food Waste» und «Food Loss» geht 
in Europa jährlich rund ein Drittel der 
produzierten Nahrungsmittel auf dem 
Weg vom Feld auf den Teller verlo-
ren. Die Konsumentinnen und Konsu-
menten sind dabei für rund einen 
Drittel oder 94 Kilogramm pro Person 
und Jahr verantwortlich. Diese Ver-
schwendung kostet einen Vierperso-
nenhaushalt rund 2000 Franken im 
Jahr.
Um die Lebensmittelverschwendung 
zu reduzieren, sollen die Konsumen-
ten dafür sensibilisiert werden, dass 

Von der Produktion und der sinken-
den Umsatzbeteiligung, selbst bei stei-
genden Konsumentenpreisen, können 
die Bauern jedoch nicht leben, es 
braucht die Direktzahlungen, so Bio-
bauer Dieter Scheibler.

Nahrungsmittel  
schaffen Arbeitsplätze
Bis die Nahrungsmittel beim Konsu-
menten sind, durchlaufen sie eine 
komplexe Wertschöpfungskette, führ-
te Peter Jann aus: von den Produzen-
ten, den Bauern und Fischern, über 
die Lebensmittelindustrie bis hin zum 
Detailhandel oder die Gastronomie. 
Insgesamt arbeiten rund eine halbe 
Million Beschäftigte in der Nahrungs-
mittel-Wertschöpfungskette. Sehr vie-
le allerdings in Teilzeitstellen, wie Mi-
chel Rudin anmerkte. Die Landwirt-
schaft rechnet sich, rein ökonomisch 
betrachtet, für die Schweiz nicht, er-
läuterte Mathias Binswanger. Aber aus 
anderen Gründen wie Versorgungssi-
cherheit, Landschaftsschutz und Bio-
diversität kann die Unterstützung der 
Landwirtschaft mittels Direktzahlun-
gen durchaus Sinn machen. Er be-
komme als Produzent 75 Rappen für 
ein Kilogramm Bohnen, das schliess-
lich für 8 Franken im Laden verkauft 
wird, sagte Dieter Scheibler. Somit 
könnte er seine Bohnen an die Händ-
ler verschenken und der Endpreis wäre 

Die Besucherinnen und Besucher nutzen den anschliessenden Apéro, um 
sich über das Gehörte auszutauschen.
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94% 95% 90% 80% 63% 39%

Ausrüstung mit ausgewählten Konsumgütern 2010

Fernseher Mobiltelefon Computer Geschirrspüler Waschmaschine Wäschetrockner

Materielle Entbehrungen
Wer ein dauerhaftes Konsumgut nicht besitzt, verzichtet nicht zwin-
gend aus finanziellen Gründen darauf. 2010 mussten lediglich 1% 
der in der Schweiz wohnhaften Personen aufgrund ihrer finanziellen 
Situation auf einen Computer verzichten; bei den Autos für den 
Privatgebrauch betrug dieser Anteil 4%. Die häufigste materielle 
Entbehrung entstand aus mangelnden finanziellen Reserven: 21% 
der Personen in Privathaushalten waren nicht in der Lage, eine uner-
wartete Ausgabe in der Höhe von 2000 Franken zu tätigen. Es folgen 
die Entbehrungen im Zusammenhang mit der Wohnsituation: 17% 
der Bevölkerung lebten in einem zu lärmigen Quartier, 14% in einem 
von Kriminalität belasteten Quartier und 10% in einem Quartier mit 
Umweltbelastungen. Ausserdem konnten sich 10% der Bevölkerung 
nicht jedes Jahr eine Woche Ferien weg von zu Hause leisten.

Ausrüstung mit Konsumgütern
Die Darstellung der Ausrüstung mit einer Auswahl von dauerhaften 
Konsumgütern zeigt, dass Haushalte in der Schweiz im Bereich der 
Güter der Informationstechnologien recht gut ausgestattet sind. So 
leben 90% aller Personen in einem Haushalt, der über einen Computer 
verfügt, und 95% in einem mit Mobiltelefon. Diese Anteile sind nach 
wie vor im Steigen: im 1998 lebten erst 55% aller Personen in einem 
Haushalt mit Computer. 
Auch im Bereich der Haushaltsgeräte wie Geschirrspüler, Wasch-
maschine und Wäschetrockner ist eine Zunahme zu beobachten. 
Während 2010 über 80% aller Personen in einem Haushalt mit Ge-
schirrspüler leben, waren es 1998 erst 61%.

Die Haushaltsausgaben im 
Verlaufe der Zeit
Die Zusammensetzung der Haus-
haltsausgaben hat sich im Ver-
laufe der Zeit stark geändert. 
Diese Veränderungen sind deut-
lich grös ser als die Unterschiede 
zwischen den Haushalten heute. 
So ist zum Beispiel der Anteil der 
Ausgaben für Nahrungsmittel 
und alkoholfreie Getränke von 
35% am Total der Ausgaben im 
Jahr 1945 auf 7% heutzutage 
zurückgegangen. Im Gegenzug 
hat der Anteil anderer Ausgaben 
zugenommen, wie zum Beispiel 
derjenige der Ausgaben für Ver-
kehr von etwa 2% auf über 8%.

0%

10%

20%

30%

40%

1945 1970 1990 2010

Nahrungsmittel und
alkoholfreie Getränke

Wohnen und Energie

Verkehr

100% = Total der Ausgaben

Entwicklung
ausgewählter Haushaltsausgaben

46 BFS, Taschenstatistik der Schweiz 2013

Der Anteil von Nahrungsmitteln an 
den Haushaltsausgaben sank 
zwischen 1945 und 2010 von rund 35 
auf 7 Prozent.

Quelle: Bundesamt für Statistik 2013
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wünschenswert, aber die Händler wol-
len normierte Rohstoffe. Es wird sich 
zeigen, ob und wie dieses Dilemma 
gelöst werden kann. 
Michel Rudin hofft auf mündige Kon-
sumenten, die aus einer breiten Aus-
wahl bewusst entscheiden und die 
Folgen ihrer Handlungen abschätzen 
können: einmal weniger Fleisch, ein 
anderes Mal dafür eine Fertigpizza.

Fertiggerichte oder Restaurants ge-
ben, die sich an diesen Forderungen 
orientieren.
Nach Dieter Scheibler dürften Lebens-
mittel zukünftig stärker mit Gesund-
heit verbunden werden. Zum Ab-
schluss fügte er bei, es sollte nichts 
gegessen werden, dessen Inhaltsbe-
schreibung man nicht innert nützli-
cher Frist lesen kann.
Essen wird weiterhin ein Hauptglücks-
bringer sein, meinte Mathias Bins-
wanger. Es nützt sich nicht ab, son-
dern macht jeden Tag von neuem 
glücklich. Aber es wird zunehmend 
wichtig sein, woher Nahrungsmittel 
kommen und wie sie produziert wer-
den. Individuellere Produkte wären 

nen Kosten in den Preis einrechnen. 
So könnten die Konsumentinnen und 
Konsumenten wieder ein Gefühl für 
den Wert erhalten. Mathias Binswan-
ger ergänzte, dass die Konsumentin-
nen und Konsumenten beim Kauf 
stark auf den Preis achten, möglichst 
billig kaufen und nachher Lebensmit-
tel wegwerfen, ohne über deren Preis 
nachzudenken. Es ist Bequemlichkeit 
und wir können es uns leisten, Lebens-
mittel wegzuwerfen. Mirjam Hauser 
meinte, wir müssen wieder lernen, 
Reste zu verwerten und «lustig» ge-
formte Gurken zu kaufen. Michel Ru-
din knüpfte an den Erfolg der Schweiz 
beim PET-Sammeln an und ist der 
Meinung, dass ein solcher Erfolg auch 
in Bezug auf Essensabfälle möglich 
sei.

Nahrungsmittel im Ausland 
einkaufen
Ein weiterer Aspekt, auf den Peter 
Jann bei der Einführung einging, ist 
der Einkaufstourismus. So kaufen 31 
Prozent der Aargauischen Bevölke-
rung gezielt im Ausland ein. Schweiz-
weit entgehen dem Bund durch den 
Einkaufstourismus Mehrwertsteuern 
in dreistelliger Millionenhöhe. Für 
Mathias Binswanger geht es den 
Konsumenten um das Schnäppchen-
gefühl, den Spass daran. Der Preisun-
terschied dient nur als Rechtfertigung, 
denn Benzin und Zeitaufwand wer-
den vergessen. Dafür sind die Konsu-
mentinnen und Konsumenten selbst 
verantwortlich, fand Michel Rudin. Sie 
sollen sich bewusst sein, was sie ma-
chen, aber auch Entscheidungsfrei-
heit haben. Dieter Scheibler ärgert es, 
dass die Konsumenten dabei nur den 
Preis sehen. Er fand, sie sollten einen 
Taxizähler im Auto haben, damit Zeit-
aufwand und Benzinkosten bewusst 
würden.

Zukunftstrends
Nach Einschätzung von Mirjam Hau-
ser wollen die Konsumentinnen und 
Konsumenten in Zukunft vermehrt 
wissen, woher ein Nahrungsmittel 
stammt und wie es produziert wurde. 
Antrieb ist die Sehnsucht nach Au-
thentischem. Weil diese Sehnsucht 
im eigenen Alltag zeitbedingt nicht 
erfüllt werden kann, wird es vermehrt 

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Peter Jann, Na-
turama, 062 832 72 20.

3.5.2013 - 9.2.2014
Naturama aargau - AArAu
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Seit Frühjahr 2013 läuft im Kanton Aargau das neue Pro-
gramm QuAKTIV zur Förderung von naturnaher, kinder- 
und jugendgerechter Quartier- und Siedlungsentwicklung. 
Vorgesehen ist die Umsetzung dreier Projekte, in deren 
Rahmen Kinder und Jugendliche gemeinsam mit Fachper-
sonen einen naturnahen Erlebnisraum entwerfen, planen 
und gestalten. Ab sofort sucht das Programm drei Pilot-
gemeinden, die ein solches Projekt realisieren möchten.

In den letzten Jahren wurden kanto-
nale Fachstellen vermehrt von Ge-
meinden angefragt zur Unterstützung 
bei der Umsetzung von kinder- und 
jugendgerechten Planungsvorhaben 
und der naturnahen Gestaltung ent-
sprechender Freiräume wie Neu- und 
Umbauten von Spielplätzen oder Ge-
staltung von Schulhausumgebungen. 
Im Rahmen des interdepartementalen 
Austauschs im Kanton Aargau wurde 
erkannt, dass partizipative, ökologi-
sche und pädagogische Ziele grund-
sätzlich stärker als bisher in den je-
weiligen Projekten berücksichtigt wer-
den könnten. Dabei stellte sich her-
aus, dass Methoden, Instrumente und 

Strukturen fehlen, welche die Gemein-
den bei der partizipativen Planung 
und der Realisierung von naturnahen 
Erlebnisräumen für Kinder und Ju-
gendliche unterstützen.
Aus diesem Grund wurde unter der 
Leitung der FHNW Hochschule für 
Soziale Arbeit das Programm «QuAK-
TIV – Naturnahe, kinder- und jugend-
gerechte Quartier- und Siedlungsent-
wicklung» lanciert, das im Frühjahr 
2013 gestartet ist. Am Programm sind 
das Departement Bildung, Kultur und 
Sport und das Departement Bau, Ver-
kehr und Umwelt sowie die Fachstel-
le Umweltbildung des Naturama Aar-
gau beteiligt.

Unterstützung für Gemeinden 
und Fachpersonen
Das Programm hat zum Ziel, eine na-
turnahe sowie kinder- und jugendge-
rechte Quartier- und Siedlungsent-
wicklung im Kanton Aargau zu för-
dern. Dafür werden in drei Pilotge-
meinden konkrete Partizipationspro-
jekte zur Planung und Gestaltung na-
turnaher Erlebnisräume begleitet und 
durchgeführt. Die dabei gesammel-
ten Erfahrungen werden einer breiten 
Fachöffentlichkeit zur Verfügung ge-
stellt. Die entwickelten Methoden und 
Instrumente sollen dazu dienen, Ent-
scheidungsträgerinnen und Entschei-
dungsträger aus den Gemeinden wie 
auch Fachleute aus der Planung, der 
Kinder- und Jugendförderung sowie 
der Quartierentwicklung bei weiteren 
Projekten zu unterstützen.

Mehr Lebensqualität  
durch naturnahe Erlebnisräume
Der Aufenthalt in einer naturnahen 
Umgebung wirkt sich für viele Men-
schen positiv auf ihr physisches und 
psychisches Wohlbefinden aus. Ins-
besondere für Kinder und Jugendli-
che bieten naturnahe Erlebnisräume 
mit ihrer relativ offenen Gestaltung 
viel Raum für Bewegung, Entde-
ckung, kreative Entfaltung und infor-
melles Lernen. Eine naturnahe Le-
bensumwelt bringt vielfältige posi-
tive Effekte für Kinder und Jugendli-
che:

 h Eine naturnahe Gestaltung bedeu-
tet ein direktes Erleben von Pflan-
zen- und Tierwelt sowie eine Ausei-
nandersetzung mit den natürlichen 
Elementen in unterschiedlichsten 
Erscheinungsformen. Dies hat nach-
weislich einen positiven Einfluss auf 
die Entwicklung junger Menschen. 

Thomas Flory | Naturama Aargau | 062 832 72 61

Attraktive Naturräume wirken sich für viele Menschen positiv auf das 
physische und psychische Wohlbefinden aus.
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ten die Möglichkeit der Mitgestaltung 
von Kindern und Jugendlichen bei 
der Umsetzung von Entscheidungen 
berücksichtigt werden.

Ein Pilotprojekt in ihrer  
Gemeinde
Unter Berücksichtigung der lokalen 
Voraussetzungen sollen unter Einbe-
zug von Fachplanern und Fachplane-
rinnen zusammen mit den vor Ort le-
benden Kindern und Jugendlichen (6 
bis 18 Jahre) sowie Verantwortlichen 
aus Verwaltung, Politik, Planung und 
Jugendarbeit drei Pilotprojekte durch-
geführt werden. Jede Pilotgemeinde 
erhält dafür im Rahmen des Pro-
gramms 15‘000 Franken sowie eine 
fachliche wie organisatorische Beglei-
tung durch die Fachhochschule Nord-
westschweiz. 
Beispiele für mögliche Projekte sind:

 h das Umgestalten einer Wiese in ei-
nen Erlebnisraum;
 h das Anlegen eines naturnahen Ge-
meinschaftsgartens in einer Wohn-
siedlung;
 h das Gestalten von fussgängerfreund-
lichen Strassenräumen und Quar-
tierwegen;
 h das Entwerfen von Plänen über ver-
kehrsberuhigte und naturnahe Zo-
nen als Vorlage für den Gemeinde-
rat.

Sind Sie interessiert?
Ab sofort können sich interessierte 
Gemeinden oder Personen melden, 
die eine neue Projektidee in ihrer Ge-
meinde realisieren oder ein bereits 
laufendes Projekt im Rahmen von 
QuAKTIV weiter vorantreiben möch-
ten. Für weitere Informationen und 
die Kontaktdaten besuchen Sie unse-
re Website unter www.quaktiv.ch.

 h Naturnahe Erlebnisräume tragen zur 
Sensibilisierung der Heranwachsen-
den für ökologische Fragestellun-
gen bei. Die Erfahrung mit Arten-
vielfalt sowie einheimischen Pflan-
zen und Tieren fördert ein positives 
Verhältnis zur Natur und ein ent-
sprechendes Verantwortungsgefühl.

Partizipation als Grundpfeiler 
für die Siedlungs-  
und Quartierentwicklung
Für das vorliegende Programm stellt 
die Kinder- und Jugendpartizipation 
einen wichtigen Pfeiler des Gesamt-
konzeptes dar. Dies bedeutet, dass 
Kinder und Jugendliche sowohl mit-
wirken – das heisst konkret mitreden, 
mitdiskutieren, Vorschläge machen 
und mitplanen – als auch verbind- 
lich mitentscheiden können. Grund-
sätzlich soll bei Partizipationsprojek-

 h Im Gegensatz zu stark strukturierten 
öffentlichen Räumen (wie Schulhö-
fe) beinhalten naturnahe Erlebnis-
räume vor allem veränderbare und 
gestaltbare Elemente, die unter-
schiedliche Nutzungs- und Aneig-
nungsmöglichkeiten erlauben und 
vielfältige sinnliche und motorische 
Erfahrungsfelder schaffen. Auf die-
se Weise werden Risiken und Ge-
fahren zugelassen, ohne die Kinder 
und Jugendlichen zu gefährden. 
 h Die vielfältigen Zugänge naturna-
her Räume kommen den verschie-
densten Bedürfnissen entgegen. So 
bringt eine flexible Nutzung Kinder 
und Jugendliche unterschiedlicher 
Herkunft und Persönlichkeit zusam-
men, was sowohl zur Entwicklung 
von sozialen Kompetenzen als auch 
zur positiven Identitätsbildung bei-
tragen kann. 

Steuergruppe des Projektes QuAKTIV
 h Daniela Bächli, BVU Abteilung Raumentwicklung,  
Siedlungs- und Freiraumplanung
 h Meinrad Bärtschi, Abteilung Landschaft und Gewässer,  
Natur und Landschaft
 h Thomas Flory, Naturama Aargau, Umweltbildung
 h Lucia Treier, BKS Abteilung Volksschule
 h Carlo Fabian, Fachhochschule Nordwestschweiz – Hochschule für 
Soziale Arbeit

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Carlo Fabian und 
Tanja Klöti, Fachhochschule Nord-
westschweiz – Hochschule für So-
ziale Arbeit (FHNW-HSA), Institut 
Sozialplanung und Sozialentwick-
lung ISS.

Naturnahe Erlebnisräume mit ihrer offenen Gestaltung bieten Kindern und 
Jugendlichen viel Raum für Bewegung, Entdeckung und kreative Entfaltung.
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Bemerkungen / Anregungen / Kritik:
Zutreffendes ankreuzen.
Vollständige Adresse nicht
vergessen!
Karte ausfüllen und im Couvert
an folgende Adresse senden:

UMWELT AARGAU
c/o Abteilung für Umwelt
Buchenhof
5001 Aarau

oder Fax 062 835 33 69
umwelt.aargau@ag.ch

❑ Senden Sie mir          weitere Exemplare UMWELT AARGAU
 Nr. 62, November 2013.

❑ Ich interessiere mich nicht mehr für UMWELT AARGAU.
 Bitte streichen Sie mich von Ihrer Abonnentenliste.

❑ Ich möchte UMWELT AARGAU regelmässig gratis erhalten.
 Bitte nehmen Sie mich in Ihre Abonnentenliste auf.

❑ Meine Adresse hat geändert.

 alt:
 

 neu:
 

An die Redaktion 
UMWELT AARGAU
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Unter Siedlungsdichte versteht man die Anzahl Einwoh-

ner pro Hektare überbaute Wohn- und Mischzone. Im Kan-

ton Aargau beträgt die Siedlungsdichte durchschnittlich 

47 Einwohner pro Hektare. Je nach Gemeindetyp variiert 

die Siedlungsdichte stark. In den Kernstädten beträgt sie 

im Durchschnitt 60 Einwohner pro Hektare. Die Spitzen-

reiter im Kanton sind die urbanen Gemeinden Spreiten-

bach (110 Einwohner/Hektare) und Neuenhof (95 Einwoh-

ner/Hektare).

Weitere spannende Kennzahlen zum Kanton Aargau gibt es 

unter www.ag.ch/raumentwicklung > Grundlagen > Raum-

beobachtung.

UMWELT AARGAU

SchLUSSpUNkT


